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ür die weiteren Kreise der Gebildeten bestimmt, will diese Monographie im 
Zinne der Sammlung, der sie angehört, in das Heldenalter des deutschen 
Volkes unter seinen Kaisern einführen. Vas bestimmte ihre Anlage. Auf 
breiterer Grundlage sucht sie in Ueberblicken zunächst eine Entwicklungs­
geschichte jener Faktoren zu geben, welche der Geschichte aller mittelalter­
lichen Kaiser das Gepräge verleihen. Mein Ehrgeiz war es nicht, wesent­
lich Neues zu bieten. Abgesehen von dem ersten und dem letzten Kapitel, 
in denen ich mich auf eigene Vorarbeiten stützen konnte, habe ich nur da und 
dort eine eigene Ansicht vorgetragen: mein ganzer Ehrgeiz ging vielmehr 
dahin, die mir gesichert erscheinenden Ergebnisse einer ausgedehnten Einzel­
arbeit unserer zeitgenössischen Geschichtsforschung in knapper, ansprechender, 

persönlich gefärbter Darstellung einem weiteren Kreise zugänglich zu machen, sö

Breslau, im März 1910

Franz Kämpers
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Der hl. Petrus als Spender der geistlichen und weltlichen Gewalt 
zwischen Papst Leo und Karl dem Grossen

Von Papst Benedikt XIV. restauriertes Mosaikbild im Triklinium Leos III. im Lateran zu Rom 
Nach einem Original-Aquarell
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1. Die Idee des universalen 
Kaisertumes 5350505050505350 

asromanisch-ger- 
manischeIm- 
perium, das 
Idol der mit­
telalterlichen 
Welt, steigt 
am Weih - 
nachtstage 

des Jahres 
800 aus den 
Trümmern

der Rntike empor. Dem kraftvollen, sieg­
gewohnten Volkskönig rufen die zerlump­
ten Enkel der einst weltgebietenden (Hui- 
riten den sorgfältig einftudierten Huldi­
gungsgruß entgegen: ,KarI dem Ruguftus, 
dem von (Bott gekrönten, großen und friede­
schaffenden Kaiser, der Römer Leben und 
Sieg?

Blitzartig erhellt die Zeier dieser Kaiser­
krönung an der heiligsten Stätte der 

Christenheit das melancholische Dunkel der 
barbarischen Zeit, das sich über die ewige 
Stadt breitete, seitdem das neue Rom am 
Bosporus der Mittelpunkt des Reiches 
geworden war. Ihres Diadems war die 
einstige Herrin des Erdkreises beraubt, und 
trauernd hüllte sie sich in das düstere (Be­
wand einer ergreifenden Tragik,- aber 
trotzdem umgab sie noch ihre unzerstör­
bare Majestät. Wenn auch das der Väter 
unwürdige Volk (Quadern um Quaöern 
für seine rohen Bauten davonschleppte 
— jene Bauwerke schienen der Zerstör­
ung zu spotten; sie blieben gewaltig, ihre 
gigantischen Maße waren immer noch 
ehrfurchtgebietend. Wenn auch die römi­
schen Tagediebe kein Verständnis mehr 
zeigten für die Ewigkeitsgedanken, die 
hier ihren monumentalen Ausdruck gesun­
den hatten — ganz konnten die gewaltigen 
(Erinnerungen, die sich an biefe Schöpfungen 
der Riten knüpften, nicht gebannt werden.

Kämpers · Karl der Große 

Immer wieder, selbst in den Zeiten des 
schlimmsten Verfalles, sehen wir, wie ein­
zelne ernster gestimmte, tiefere und weichere 
Gemüter leben und weben in jener roman­
tischen Stimmung, welche am Ende des 
Mittelalters einen Petrarca wie einen dola 
di Rienzo berauschte. Bald in diesem, bald 
in jenem Jahrhundert sucht irgend ein 
Träumer seine phantastischen Ideen von 
der Wiederkehr der einstigen Herrlichkeit 
der weltbeherrschenden Roma in die Wirk­
lichkeit umzusetzen,- bald hier, bald dort 
verquickt in weltferner, stiller Klosterzelle 
ein grübelnder Geist, schöpfend aus dem 
Ewigkeitszauber, der das alte Palladium 
der Menschheit umgibt, in seltsamen Pro­
phezeiungen die Geschicke der gesamten 
Menschheit mit den Geschicken dieser einen 
Stadt. Und mochte auch die Masse des 
römischen Volkes kein Empfinden mehr 
haben für dessen große Vergangenheit — 
jetzt kamen in Scharen die Pilger aus den 
germanischen Reichen, und ob der er­
drückenden Größe der Wunderwerke des 
alten Rom ergriff sie ein demütiges 
(Brauen, und ihre Phantasie bevölkerte das 
verfallende Gemäuer mit Dämonen und 
Unholden - jetzt kamen in Scharen die 
barbarischen Recken über die Rlpen, und 
die Riesen, die den Weltstaat zerbrochen, 
beugten sich in ehrfürchtiger Scheu vor der 
stillen Größe der antiken Welt. Der Genius 
des RItertums wachte über dessen Erbe. 
Wenn sich auch die Schatten der Ver­
gessenheit tiefer und tiefer auf die Stadt 
senkten — es bedurfte nur des Zauber­
wortes, um die Geister zu wecken, die un­
gestüm der Ruferstehung harrten, sd sd noch ragten an jenem Weihnachtstage die 

meisten monumentalen Wahrzeichen 
des alten Rom empor. Ihres Schmuckes, 
der glänzenden Marmorbekleidung, und 
ihrer Zierden, der heidnischen Figuren, 
waren sie aber beraubt. Das Kolosseum 
war wie ehedem das auffallendste Wahr­
zeichen des antiken Rom. verstummt aber 
war der Lärm der Spiele. Die Rrena

1



2 •V'-q Rom im neunten Jahrhundert

füllte sich mit Schutt. Ruf dem Forum, 
dem einstigen Weltwunder, herrschte der 
gleiche verfall. Die Via sacra, die sich 
hindurchzog, war mit Gras bewachsen. 
Durch die zerstörten Dächer und die Mauer­
risse der Basiliken fielen gespenstige Licht­
strahlen. Ein ungeheures Trümmerfeld 
bildeten die alten Kaiserpaläste auf dem 
Palatin. Dem verfalle preisgegeben 
waren auch die Thermen. 3n der Haupt­
masse erhalten waren nur noch das Pan­
theon, das Mausoleum Hadrians und 
mehrere Triumphbogen. Noch gürteten 
die alten Mauern die Stabt. Rn die vier­
hundert Türme und über dreißig Tore 
zählte eine Stadtbeschreibung dieser Zeit. 
Rber auch diese waren sicher schon zum 
Teile der Zerstörung anheimgefallen,- 
denn bald hören wir, daß Papst Hadrian I. 
tausend Hände beschäftigte, um sie not­
dürftig wiederherzustellen. Noch spannten 
die verschiedenen Rquädukte ihre Niesen­
bogen weit den Bergen entgegen. Die 
meisten waren längst unterbrochen. Ruch 
hier hat Hadrian sich große Verdienste 
erworben, a es sa ss sa ss sa sa 
|T\er von der höhe des Kapitols aus diese 

Trümmerwelt überschaute, den muß, 
so sollte man meinen, die unendliche Tragik 
dieses Rnblicks ergriffen haben. Der rö­
mische Rar entfiedert und der Schwung­
federn beraubt — so nannte schon der 
große Gregor das alte Rom seiner Tage. 
Und doch! Diese Schwermut wird ge­

mildert. Schon im 7. Jahrhundert 
erzählten sich die Lhristen, daß Gktavian 
hier auf dem Kapitol die Gottesmutter 

Rbb. 1 · S. piętro in Vaticano. (4. Jahrh.) Die Fassade 
wurde im 13. Jahrh, restauriert

geschaut habe. Man raunte sich zu, daß 
die Sibylle dem Kaiser geweissagt habe, 
nach ihm werde ein kleines Knäblein über 
die Welt herrschen. Eine tiefsinnige Sage. 
Wer damals träumend seinen Blick gleiten 
ließ über das alte Rom, der sah, wie überall 
fremdartige Backsteinbauten roh, plump, 
ungefügig entstanden waren. Rus den 
Mauern der antiken Gebäude reißen die 
Thristen den Marmor- die Säulen der 
Basiliken schleppen sie fort ; der schützen­
den Dachziegel werden die Heidentempel 
beraubt. Nach dem Muster antiker Bauten 
werden die christlichen Kirchen errichtet. 
Wohl sind die Formen barbarisch, aber 
diese frühen Schöpfungen der christlichen 
Rrchitektur müssen geadelt worden sein 
durch den Geist edler Einfachheit, der 
diesem Kinderglauben entsprach. Jubelnd 
hatte Hieronymus ausgerufen: ,Das gold­
strahlende Kapitol ist verödet, Jupiters 
Tempel und Zeremonien sind gefallen, 
Ruß und Spinnweben bedecken alle vor­
maligen Gpferstätten, während an den 
halb verfallenen Bauten vorüber das 
Volk zu den Gräbern der Märtyrer eilt.' 
In der Tat! Inmitten der alten Welt 
steigt eine neue empor. Inmitten der ver­
sinkenden Herrlichkeit der Weltbeherrscherin 
offenbart das Prinzip der Weltverneinung 
seine sieghafte Kraft; inmitten der Zeugen 
der über den Tod der Nationen trium­
phierenden Roma erhebt sich der Gedanke 
der alles bewegenden, alles einenden Siebe. 
Inmitten des Zerfalles des römischen 
Reiches ist die Kirche die Hüterin des 
geistigen Erbes der Kaiserzeit geworden, 

hat sie Besitz genommen von dem rö­
mischen Staatsgedanken der Zentra­
lisation, ermöglicht sie nunmehr die 
Neubildung des Reiches aus der uni­
versalen Kirche heraus, sd sd Sd 3n dieser Welt des vergehens, 

Werdens und Wiedererstehens 
krönt der Hüter der imperialen Idee, 
ein hilfloser Papst, den großen bar­
barischen Volkskönig zum römischen 
Kaiser. Die rauhen germanischen 
Krieger und die neugierigen Römer, 
die den weiten fünfschiffigen Bau 
von St. Peter füllten, waren sich der 
weltgeschichtlichen Bedeutung der 
Handlung, die sich an der Konfessio 
des Rpostelfürsten vor ihren Rügen 
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abspielte, nicht bewußt. Kaum einer wird 
geahnt haben, daß eine große Epoche im 
Leben der Menschheit damit ihren Abschluß 
gefunden, daß eine neue damit begonnen 
habe. Kaum daß uns ein hauch innerer 
Anteilnahme aus den Chroniken jener 
Tage entgegenweht.

Don der hohen weltgeschichtlichen Marte 
aus tuen sich hinter diesem Vorgänge 

der Kaiserkrönung unendliche Perspektiven 
in die Vergangenheit und Zukunft auf. 
Jene mit Diokletian begonnene Ueber- 
gangsepoche in der Geschichte des Abend­
landes erhält durch den feierlichen Hit in 
der Peterskirche einen hochdramatischen 
Hbschluß: das Zeitalter des Völkerchaos 
ist vorüber. Der langwierige Prozeß des 
hineinwachsens des Germanentums in den 
römischen Weltstaat ist beendigt. Römische 
und germanische Völker bilden eine vor­
übergehende Einheit. Diese erst sollte den 
Grund zum Ztaatenspsteme des Mittel­
alters abgeben; sie erst sicherte die völlige 
Durchführung der kirchlichen Einheitsidee 
im Rbenblanbe; sie erst ermöglichte die 
Zusammenfassung aller Dildungselemente 
des Okzidentes. Der Traum des heiligen 
Hugustinus, so meinten die denkenden 
Geister, war erfüllt: ein Gott, ein Kaiser, 
ein Papst, ein Gottesstaat, sösösösö 
Das Rab ber Geschichte scheint um mehr 

als ein Iahrtausenb zurückgerollt zu 
sein. Die imperialistische Zbee erwächst 
erneut, wie bereinst im Zweistromlanbe, 
auf bem Roben streng theokratischer Vor­
stellungen. Zn ber Tat eine Kette von 
Gebankenreihen, wie sie bie Ibeengeschichte 
nicht wieber aufzuweisen vermag, schlägt 
eine Brücke von bem Kaisertum bes großen 
Karl über bas Kaisertum ber römischen 
Taesaren hinaus bis zur Weltherrschaft 
ber Gottkönige Babyloniens unb Hssyrieus. 
Hber auch in bie Zukunft zum Kaisertum 
ber Gttonen, zum Kaisertume Dantes, ja, 
selbst zum neuen beutschen Kaisertum 
weisen jene an bie wellibee bes universalen 
Imperiumsanknüpfenben Gebankenreihen. 
will man ben Vorgang bes Jahres 800 
in seiner ganzen weltgeschichtlichen Größe 
erkennen, so muß man ihn auf bem hinter- 
grunbe ber Geschichte ber Kaiferibee be­
trachten, ber schon bie Jahrtausenbe ben 
Tharakter bes Ehrwürbigen verliehen 
haben, sssssssssssisssess

3ene für menschliche Begriffe so uneub- 
lich große Zeit, welche alle Kultur­

epochen bes Orientes ber HIten unb bes 
Hbenblanbes in sich begreift, läßt sich von 
bem erhabenen Stanbpuntt ber Monarchie 
bes Mittelalters als eine große Einheit 
ersassen unb umfassen, so unenblich tief 
auch bie Perspektive biefes Bilbes ist. Das 
kommt baher, weil ein unb berselbe Ewig- 
ïeitsgebanfe ben sich ablösenben welt­
geschichtlichen Dramen Einheit verleiht: 
ber (Bebaute ber Welterlösung, ber Ge­
baute einer allgemeinen, in Gott aus- 
rut)enben Menschheit. Die Welt, wie sie 
war, wie sie ist, unb wie sie allzeit sein 
wirb, träumt in ihremStürmen unbDrängen 
von einer tommenben völterbeglückung. 
Unb biese Träume verbichteu sich. Bald 
dieser, bald jener scheint der Held zu fein, 
welcher der Welt die goldene Zeit wieder 
heraufführen wird. Die ins Maßlose ge­
steigerten Hoffnungen haben die Gemüter 
so sehr gefangen genommen, daß die Um­
risse des ertorenen Helden in den Vorstel­
lungen wieder verblassen. Der Träger 
der Hoffnungen und die Leistungen, die 
man von ihm erwartet, verschwimmen fast 
zu einer abftratten und mystischen Idee. 
Ein messianischer Traumtaiser, der seine 
Herrschaft nach dem vorbilde der göttlichen 
Weltregierung eiurichten wird, vertörpert 
den Ewigteitsgedauteu der welterlösuug. 
Und doch! Die Harmonie, welche dieser 
Gebaute des ewigen Ringens nach heil 
und Erlösung jenem großen geschichtlichen 
Bilde verleiht, ist nur eine scheinbare; 
immer und immer wieder wird sie gestört 
durch den Dualismus zwischen der zeitlosen 
Unermeßlichteit des Göttlichen und der 
begrenzten Uotwendigteit des Menschlichen. 
So wird die im Mittelpuutte jener großen 
Weltdramen stehende Idee einer Sabbat­
ruhe der Welt zu einem Phantasma. In 
ruheloser $olge sehen wir eine Generation 
nach der anderen aus den Niederungen des 
Lebens aufstreben zu den reineren höhen 
des Hllgemeiumeuschlichen und Ewigen, 
wir sehen, wie sie dabei ihre Gebunden­
heit an die Scholle und an den Hugenblick 
vergessen und ihren Wertmesser für die 
wirtlichteit verlieren. Eine Keine weile— 
und die Schwertraft, die den Körper an 
die Erde fesselt, bindet auch den Geist. 
Dem Universalismus tritt der Iudividua-

1*



4 Gottkönigtum und Gottesreich

5lbb. 2 · Innenansicht der alten Peterskirche nach Raffael

lismus des einzelnen und der Nationen 
gegenüber. Der Widerstreit beider zerstört 
im Keime den erträumten Gottessrieden 
der christlichen Republik des Mittelalters. 
Die Idee des nicht an Raum und Zeit 

gebundenen Imperiums wurde im 
(Oriente geboren. Sie ward zuerst ver­
körpert durch die beiden Kolosse Assur und 
Babylon, deren gigantische Konstruktionen 
aus den sie umwallenden mythischen 
Nebeln nur undeutlich in Umrissen hervor­
treten. Beibe haben ihr die Gestalt des 
starren, keiner Entwicklung mehr fähigen 
Gottkönigtums gegeben. Geschichtliches 
Leben aber gewinnt der universale Gedanke 
erst, als er sich mit der Vorstellung ver­
mählt, daß der Staat das im Universum 
allwaltende Prinzip des einen Guten nach­
ahmen müsse. Schon durch den Parsismus 
ward in dieser Richtung der plumpe Ge­
danke des seelenlosen Gottkönigtumes 
durchgeistigt, vertieft und veredelt. Dieser

stellte in die Mitte des großen 
Widerstreites zwischen Helle 
und Finsternis den mit freiem 
Willen begabten Menschen- 
indem er es dann seinen An­
hängern zur Pflicht machte, 
für das Prinzip des Lichtes 
die Welt zu erobern und sie 
nach dem vorbilde des Licht­
reiches zu ordnen, wird dem 
universalen Königtum eine 
weltumfassende Aufgabe, ein 
Weltberuf zuteil. Der große 
vualismu'» zwischen dem 
himmlische:r und dem irdischen 
Staate, der Jahrhunderte 
langnach Versöhnung ringen 
sollte, liegt streng genommen 
schon dieser parsistischen Auf­
fassung zugrunde. Ungleich 
klarer ersaßt und tiefer durch­
dacht tritt er uns aber in den 
heiligen Schriften der Heb­
räer entgegen. Ueber die 
Grenzen des exklusiv Natio­
nalen hinaus fand das kleine 
Volk Israel den Weg zur 
Menschheit. Die weltge­
schichtliche Umwandlung der 
nationalsten Religion in die 
universalste, die für ihren 
Gott den Anspruch der ersten

und einzigen kosmischen Macht erhebt, wird 
immer unter den großen Phänomenen des 
Weltgeschehens verstand und Gemüt des 
Beschauers unendlich bewegen. Unter 
Ezechiel, der nach dem babylonischen Exil 
den Neubau des Gottesreiches in Israel 
begann, sind Religion und Nation noch 
verquickt. Der versuch des Propheten, 
deren Grenzen abzustecken, erwies sich als 
unmöglich, so lange der Gott des in 
hochmütiger Abgeschlossenheit dahinleben­
den Volkes auch eine politische Seite hatte. 
Als dann aber das nationale Leben ver­
siegte, fiel jene politische Seite naturgemäß 
fort. Der nunmehr abgeklärte jüdische 
Begriff von dem einen Gott, der als 
Korrelat eine einzige Menschheit verlangt, 
bleibt übrig. Die ursprünglichen politi« 
scheu und rechtlichen Lebensordnungen 
vergeistigen sich- sie werden zu einem 
ethischen und religiösen Bewußtsein und 
gestalten den Begriff einer nicht an natio- 
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nale Schranken gebundenen, sittlichen Per­
sönlichkeit. Jene große Umwandlung der 
Grundsaktoren der jüdischen Weltanschau­
ung: der theokratischen Staatsausfassung 
und des hebräischen Individualitäts- 
begrifses, hebt an, die Jesus vollenden 
sollte. Schon läßt die universalistisch-theo- 
kratische Theorie Israels jene Tendenz 
erkennen, die später unter der Herrschaft 
der christlichen Weltanschauung noch viel 
deutlicher hervortreten sollte: das ve- 
treben, die Sphäre der Allgemeinheit und

Gottesreiches gleichgesetzt; aber man ist 
pessimistisch genug, in beiden ein Ideal zu 
erkennen, dem die Wirklichkeit nicht ent­
spricht. Der Gottesstaat hat ein Gegen­
bild auf dieser Erde. Diese stehen sich 
schroff gegenüber; aber zwischen beiden 
lebt der Gedanke des Welterlösers. Das 
instinktive Gefühl einer das gesamte 
Universum zusammenhaltenden Macht 
hatte seinen erhabensten und zugleich 
menschlichsten Ausdruck gesunden in dem 
Völkergedanken der Welterrettung. Die

klbb. 3 . S. Costanza in Rom (Phot. Anderson) . Der älteste Teil ist vor 360 wahrscheinlich als Grab­
mal für Konstantins Töchter errichtet

des Individuellen auf Kosten aller 
Zwischenverbände zu erweitern. Die Idee 
eines Gottesreiches beginnt alles Natio­
nale zu überschatten; über das Nationale 
hinaus sucht auf dem weiten Gebiete einer 
übersinnlichen Ethik das Individuum 
seinen Lebenszweck. Die gewaltigste Ge­
schichtsauffassung der alten Welt, welche 
inDanielsverheißungen ihren erhabensten 
Ausdruck gefunden hat, umfaßt Ver­
gangenheit, Gegenwart und Zukunft des 
einzelnen, des Staates und des gesamten 
Menschenverbandes. Die Idee des uni­
versalen Imperiums wird also der eines 

große Zrage des Mittelalters nach dem 
weltlichen Staate und seiner Stellung im 
göttlichen Heilsplane war damit gestellt 
und zugleich im theokratischen Sinne be­
antwortet. Sd Sd Sd SÜ Sd Sd Sd Sd 
Da brauste das Zrühlingswehen einer 

neuen Zeit über den Grient der Riten 
dahin. Alexander trug den Sieg in den 
Gsten. In die Dämmerungsstimmung des 
Parsismus, in die ernste Welt des in escha- 
tologischen Spekulationen sich verzehrenden 
Judentums fällt ein Heller Strahl aus der 
sonnigen Welt von Hellas. Griechentum 
und Judentum vermählen sich: es entsteht
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die Weltkultur des Hellenismus. Und in 
dieser Kultur wandelt sich erneut die Idee 
der universalen Herrschaft. Sie wird jetzt 
im Geiste der griechischen Philosophie ge­
läutert. Die Vorstellung eines Welt- und 
Menschheitsganzen war der hellenischen 
Philosophie mit ihren nationalen Vorur­
teilen zunächst etwas durchaus Fremdes. 
Geleitet von der selbstbewußten Aufsagung 
vom Uechte des Stärkeren betrachtete sich 
das kleine Volk der Hellenen als dasherren- 
üolf, das bestimmt sei, über die zu keiner 
höheren Kultur berufene Masse der Bar­
baren zu herrschen. Daß eine solche Herren­
moral denrepublikanischenStaatsgedanken 
durchbrechen und zur Behauptung der Not­
wendigkeit eines starken Alleinherrschers 
führen mußte, ist selbstverständlich, wich­
tiger für die Staatslehre derFolgezeitwurde 
aber eine andere Gedankenreihe der griechi­
schen Philosophie. Sokrates, Plato und 
Aristoteles erkennen in einem allwaltenden 
Grundprinzip derweltordnung denUrquell 
des Gerechten und leiten aus diesem Prinzip 
ein Naturrecht, ein der Vernunft entnom­
menes Recht ab, für das der Anspruch er­
hoben wird, daß es allein wahr, ewig un­
wandelbar, ein stets und überall sich gleich­
bleibendes Menschenrecht sei. wenn dieses 
allgebietende Naturrecht, das sich in der 
Folge als eine geschichtliche Triebkraft 
ersten Hanges erweisen sollte, auf der einen 
Seite die eigene wesenseinheitdes einzelnen 
anerkannte, so verlangt es auf der anderen, 
daß er restlos im Staate aufgehen müsse. 
Nach Plato ist das absolut Gute das ord­
nende Prinzip des Kosmos, vom Mikro­
kosmos des Staates fordert er, daß er 
ein Abbild der Harmonie des Makrokos­
mos des lebendigen Weltalls darstelle. Der 
König eines solchen Idealstaates mußte 
natürlich über das Menschliche hinauswach­
sen: er wird zum göttergleichen Weisen, 
der sich selbst Gesetz ist.

Diese unhistorisch gedachten Staats­
theorien sind überaus widerspruchs­

voll. Auf der einen Seite bedeutet die 
Anerkennung einer staatlichen Grdnung 
als Abbild der natürlichen Grdnung des 
Weltalls ein den Staat bejahendes Element ; 
auf der anderen Seite aber wird der Staat 
wieder verneint durch die Tatsache, daß 
Plato dessen Zweck ganz in der ethischen 
Sphäre des Menschen, im Jenseitigen sucht. 

Den realen Staat konnten solche utopistische 
Ideen natürlich nicht begründen helfen. 
Auch ging die weitere Entwicklung der philo­
sophischen Anschauungen über diese Vor­
stellungen bald hinaus. Aus dem ästheti­
schen Empfinden wurden die Gebote des 
Geziemenden undharmonischenhergeleitet. 
Der Individualitätsbegriff gewinnt eine 
ethische Grundlage, bleibt aber in seiner 
Ausprägung durchaus ästhetisch gerichtet, 
vor diesem Begriffe weiten sich dann die 
Grenzen des nationalen Staates und ver­
sinkt der Zukunftsstaat des Weisen. In 
jedem Staate — so heißt es bann — kann 
sich jede Individualität ausleben, in jeder 
Kultur kann sie deren Gesetze und Harmo­
nien in sich selbst zur vollendeten Ausge­
staltung bringen, kurz, überall kann sie das 
Ich zu einem ästhetisch befriedigenden Kunst­
werk erheben. Der Grund zum antiken 
Humanitätsbegriff war damit gelegt, sö 
3ndieserromantisch-philosophischenStim- 

mung war der große Alexander ausge­
wachsen. Im Geiste dieser hellenischen 
Philosophie sollte er jetzt den orientalischen 
Gedanken des universalen Imperiums läu­
tern. Erfüllt von der Vorstellung eines 
Welt- und Menschheitsganzen durchbricht 
der jugendfrische Welteroberer die starren 
Schranken des Hellenentums und erlöst da­
mit den griechischen Geist, der jetzt erst seine 
weltgeschichtliche Kulturmission erfüllen 
kann. Durch ihn verknüpfen sich jene welt­
flüchtigen Vorstellungen der platonischen 
Philosophie, die in dem beschränkt natio­
nalen Hellas sicherlich verkümmert wären, 
mit dem von ihm für kommende Zeiten um­
geformten imperialistischen Gedanken. Und 
gerade das war es, was einzelne Kreise 
des Judentums in diesem göttergleichen 
Träger einer Weltkultur, in diesem Ver­
söhner und Friedebringer den verheißenen 
Messias erkennen ließ. Schon zu Lebzeiten 
Alexanders ist sein Königtum in Beziehung 
gesetzt worden zu der gewaltigen Idee der 
Menschheit, wie sie aus Daniels Worten 
machtvoll zu uns spricht. Er wird zum 
Träger der letzten Danielischen Weltmacht, 
welche die Sabbatruhe wieder herauf führen 
soll, hier erklingt zum ersten Male das 
Leitmotiv des nunmehr anhebenden Kaiser- 
traumes. gÖSÖSSSäSSSJSSSSSS 
So vereinigte also Alexander unbewußt 

den hellenischen Gedanken von dem
I
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göttlichen Röel der 
Menschenseelemitdem 
asiatisch-ägyptischen 
Glauben vom Gott- 
fönigtum, mit den sitt­
lichen Vorstellungen 
und den messianischen 
Verheißungen der Ju­
den zu einer neuen 
Idee, die faszinierend 
auf die Jahrhunderte 
wirken sollte. Vas 
hellenistisch-universale 
Königtum nimmt jetzt 
jene mystische oder, 
wenn man will, apo­
kalyptische Färbung 
an, welche die Kaiser­
idee bis auf unsere 
Zeit mit ihrem poe­
tischen, tiefsinnigen,er­
hebenden Zauber ver­
klärt. SSSJSS

klbb. 4 · St. Llemens-Basilika in Hom (Phot, klnderson) · Mit Bauresten 
aus römischer Zeit und aus dem vierten Jahrhundert

Das Lrbe des Hellenismus tritt der Welt­
staat Rom an. Mit ungestümem Taten­
drange zieht der römische Staatsgedanke 

der Zentralisation einen größeren Kreis 
nach dem anderen um den Mittelpunkt der 
Urbs quadrata. Je weiter sich des Reiches 
Grenzen dehnten, je schneller die Völker sich 
mischten, um so eher mußten auch die 
Schranken des nationalen Römertumes der 
Latonendurchbrochenwerden. Je weitersie 
ihre Rbler trugen, um so machtvoller drängte 
sich den Römern das Bewußtsein eines 
großen Weltzusammenhanges aus. Freilich, 
der alte, am Ztadtstaate ausgebildete Ztaats- 
begriff erhält auch für den neuen römischen 
Erdkreis maßgebende Geltung. Vas römi­
sche Volk bleibt das Rechtssubjekt des öffent­
lichen Rechtes und als solches im Mittel­
punkte des staatlichen und privaten Lebens. 
3n der Kaiserzeit ist es der Princeps, der 
sich an die Stelle der Volksversammlung 
als die sichtbare Verkörperung des allge­
meinen willens setzt, wirklich, Roms ori­
ginalste Schöpfung : das aus dem Volksgeiste 
geborene Recht, wird von dem eingetretenen 
Wandel nur in Äußerlichkeiten berührt. 
Sonst aber verflüchtigt sich alles spezifisch 
Nationale, jeweiterbasNationalrömertum 
aus seiner Vorzugsstellung durch die Ver­
leihung des Bürgerrechts auch an Nicht­
römer verdrängt wird, was der Hellenis­

mus im Gsten erstrebte: eine vollkommene 
Gleichmachung aller, das setzt mit eherner 
Gewalt der Romanismus durch. Kein natio­
naler Gedanke gibt dem beständig wach­
senden Weltreich Leben und Formen. Für 
unsheutige eine ungeheuerliche Vorstellung. 
sö bas weltbürgerliche humanitätsideal 
der hellenischen Weisen schien durch den 
tatgewaltigenwirklichkeitssinnRomswahr- 
heit werden zu wollen. Die große Geschichte 
weckte naturgemäß auch im nüchternenRom 
das Verständnis für das Ällgemeinmensch- 
liche; aber jene Vorstellungen von der Er­
habenheit des Menschentumes, die in Rom 
aus dem Geiste der Stoa zunächst wieder­
geboren wurden, sind rationalistisch und 
entfernen sich bewußt vom Nebersinnlichen 
und Göttlichen, höher gestimmte aristo­
kratische Kreise des republikanischen Rom 
berauschen sich an dieser Weltanschauung 
einer ästhetisch gerichteten Humanität. Die 
Pflichtenlehre, welche diese in Theorie und 
Lebenshaltung vertraten, umfaßte das Ver­
halten des einzelnen gegen die Mitmen­
schen, dessen Teilnahme an allen wissen­
schaftlichen und künstlerischenBestrebungen, 
die Sorge für den ctusbau der Äußenseiten 
des Lebens, die kunstmäßige Pflege der 
Sprache und der Redekunst, ber Größe 
zwar entbehrte auch diese, eine jenseitige 
Bestimmung des Menschen leugnende Äuf- 

I
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fassung der älteren römischen Stoa nicht. 
Sie barg sittigende und erzieherische Ele­
mente, welche für dieEntwicklung derKuItur 
und für die kommende Weltanschauung der 
Religiosität von der größten Bedeutung 
sein mußten, sö Der Kampf aller gegen 
alle am Ausgange der republikanischen Zeit 
führte dann zur demütigen Erkenntnis des 
ungeheuren Zwiespaltes zwischen Wollen 
und vollbringen, der menschlichen Unvoll- 
kommenheitund Schwächerer Allgewaltig 
herrschenden Schuld'. Riesengroß erhebt 
sich in der Zeit der Bürgerkriege der Be­
griff der Sünde, dem man bisher ängstlich 
auszuweichen strebte. Das Gefühl der Ver­
schuldung erzeugt das verlangen nach (Eut» 
Kündigung und nach einer mystischen Ver­
einigung mit dem göttlichen Allwesen. (Es 
beginnt ein Zeitalter der Religiosität,- eine 
neueWeltanschauunghebt an, derenMittel- 
punkt das allgemeineSehnen nach Erlösung 
und Wiedergeburt, nach einem Ausruhen 
in Gott wird. 3n dieser Weltanschauung 
läutert sich das weltbürgerlichehumanitäts- 
ibeal; es gewinnt neben dem ästhetischen 
den notwendigen religiösen Gehalt. Maje­
stätisch erhebt sich hinter dem römischen 
Weltreich der gewaltige metaphysische Hin­
tergrund des lebendigen, von ,einem gött­
lichen, allen Menschen ins herz geschrie­
benen Gesetz'beherrschten Kosmos, sssj 

unächst tritt die Umwertung des recht­
lichen Staatsbegriffes in einen kosmi­

schen bei Cicero hervor. Die Aufgabe Cä­
sars ist es nach ihm, der Welt den Frieden 
zu geben. Italien hat nach dem älteren 
Plinius die hehre Aufgabe, Humanität 
unter den Menschen zu verbreiten, kurz : das 
einige Vaterland aller Völker auf Erden zu 
werden.' Cacitus vertritt den Gedanken, 
daß es die Weltaufgabe Roms sei, durch 
Niederhaltung alles nationalen Lebens den 
unioerfalen$rieben zu schützen.DemSklaven 
(Epiftet sind alle Menschen Brüder, weil sie 
alle Gott zum Vater haben. Gepflegt von 
der schon unter der Führung des Poseidonios 
zum Religiösen sich rückwärts wendenden 
Stoa gehen diese Gedanken in abgeklärterer 
und durchgeistigter Gestalt in das Bewußt­
sein der Menschheit über. Lange bevor der 
große Denker von Hippo mit seiner Lehre 
von dem Gegensatze zwischen dem himm­
lischen und dem irdischen Staate den Grund 
der mittelalterlichen Weltanschauung legte, 

hatte Seneka im Banne hellenischer Vor­
stellungen geschrieben: ,3n zweierlei Staa­
ten bewegt sich unser Leben. Das eine ist 
der große und wahrhaft öffentliche; Götter 
und Menschen umfaßt er. (Es ist kein Winkel­
staat,- die Sonne nur mißt seine Grenzen. 
Das andere ist der kleine Staat, dem wir 
durch die besonderen Bedingungen unserer 
Geburt angehören.' assssgss 
Diese schon in der ausgehenden republi­

kanischen Zeit erwachte und dann bald 
durchgeistigte und mystisch verklärte Vor­
stellung von dem einen großen Reiche, das 
allen Völkern Ruhe und Sicherheit geben 
soll, besaß eine ungeheure Werbekraft, 
welche durch die Gleichförmigkeit der staat­
lichen Einrichtungen und durch die Eben­
mäßigkeit des kulturellen Lebens noch ver­
stärkt wurde. Es schien eine Weile, als ob 
Rom sein großes Ziel erreichen und seine 
selbstgewählte Aufgabe erfüllen werde. Die 
Zivilisation des Erdkreises machte immer 
weitere Fortschritte. Römische Einrichtun­
gen, römische Bildung dehnten ihre Macht 
immer weiter aus. Gerade der unendlich 
schwermütige Pessimismus, das drückende 
Gefühl der Schuld, welche die Zeiten des 
völligen Verfalles des nationalen Lebens 
am Ausgange des republikanischen Rom 
kennzeichnen, gaben einen kräftigen Nähr­
boden für die weltbürgerliche Friedens- 
und Erlöseridee. Der hellenisch-orientalische 
Gedanke des Weltkaisertums wandelte den 
Pessimismus in Jubel, und die letzten ver­
suche einer nationalen Reaktion blieben er­
gebnislos. Gierig lauscht alles den Worten 
einer aus dem Osten kommenden Sibylle, 
die einen Weltmonarchen verkündet, der, 
nach dem jüdisch-hellenischen Bilde Ale­
xanders des Großen geformt, der Welt den 
Frieden des Goldalters geben soll. Dieses 
Sibyllenorakel deutetvergil auf einenSproß 
des Julischen Hauses, unter dem sich die 
Wiedergeburt der Zeiten vollzieht. Wie be­
deutsam wird da das Wort des späteren Ta­
citus : ,<Es lag im 3nteresse des Friedens, daß 
die Herrschaft in die Hand eines einzigen 
kam.' Ganz von selbst war somit die Fülle 
der Zeiten gekommen, wo Rom das Erbe der 
von der griechischen Philosophie durchgei­
stigten, von der jüdischen Prophetie in die 
Sphäre der messianischen Spekulation er­
hobenen 3dee des Weltimperiums antreten 
mußte. Riesengroß steigt jetzt dasphantom
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des Mittelalters, die mystische Kaiseridee, 
im Westen empor, sösösssssssö 

asch entwickelt sich der von Augustus 
begründete Prinzipat, welcher eine Art 

Oberleitung des Staates verleiht und, ohne 
selbst Monarchie zu sein, doch eine deutlich 
erkennbare Strebung zur Linherrschaft be­
sitzt, zur Monarchie. Seine Beglaubigung 
sucht das neue Imperium in seiner Herr­
schaft selbst, die sich nicht über eine Nation, 
sondern über die zivilisierte Welt erstreckt. 
Dabei dient ersichtlich jenes hellenistische 
Kaisertum des göttergleichen Alexander als 
Vorbild. Im Gottkönigtum sucht und findet 
bald jeder römische Cäsar, wie dereinst der 
Makedonier, seine Beglaubigung; im Gott­
königtum wurzelt auch das Symbol der 
Reichseinheit.- der Kultus des lebenden 
Kaisers. Während der alte einfache Glaube 
zugrunde geht, blüht die alle übrigen zahl­
losen Kulte des Neiches weit überragende 
Verehrung des Herrschers auf. In dieser 
offiziellen Staatsreligion soll sich die ganze 
Majestät des römischen Wellstaates offen­
baren- in ihm sollen sich die ungeheuren, 
nach einem Mittelpunkte hin­
strebenden Kräfte des Miches 
vereinigen. Mit unduldsamer 
härte wird er zur Anerkenn­
ung gebracht. Wie den Augus­
teischen Dichtern, so erschien es 
der gedanken- und tatenlos 
des Friedens sich freuenden 
Masse, daß das Römerreich 
unter seinen göttlichen Augusti 
seinen Weltberuf erfüllt habe 
und ihn für alle Zeiten in glei­
cher Weise erfüllen werde und 
erfüllen müsse. Und dennoch! 
Bei aller Großartigkeit der 
Kaiseridee Roms darf man 
nicht vergessen, daß sie die 
Keime des verderbens von 
Anbeginn an in sich trug. Nur 
eine ermattete, zu großen Ta­
ten nicht mehr fähigeMensch- 
heit kann all ihre Hoffnungen 
aus eine einzige Persönlichkeit 
setzen. Ob der Wohltaten des 
völkersriedens vergaß man, 
daß man die Freiheit und mit 
ihr die alte Römertugend zu 
Grabe getragen hatte. Doch 
nicht nur das! Der romanische

Ztaatsgedanke, der so gern aus dem Be­
griffe heraus konstruiert und die völkische 
Zonderart und Entwicklung gering achtet, 
der nur eine Abstufung von oben nach unten 
kennt, ,einen einheitlichen Mechanismus, 
welcher, im Staatshaupte gipfelnd, durch 
die vielgegliederte Hierarchie eines bis auf 
die untersten Stufen von oben abhängigen 
Beamtentums bis zur regierten Volksmasse 
hinabreicht', nimmt den Teilen die Mög­
lichkeit einer aufsteigenden Entwicklung, 
unterbindet die Bildung einer lebendigen 
Vielheit in der Einheit und führt so zu einer 
Erstarrung des Ganzen. Rur einzelne we­
nige Stimmen in dem lauten Chorus der 
Lobrednerkünden, daßweitblickendeGeister 
bei dem Wandel der Dinge besorgt in die 
Zukunft des Weltstaates blickten. Die alte 
Weissagung etruskischer Seher, daß Rom 
in seinem zehnten Säkulum zugrunde gehen 
werde, findet Glauben. Im neunten Zeit­
alter lebend, erwartet Iuvenal schlimmere 
Zeiten im zehnten. Der große Römer Ta­
citus sieht die Nähe des Unterganges des 
römischen Hamens. Später singt Lommo- 

Rbb. 5 · San Giorgio in velabro zu Rom (Phot, flnberfon)· 
Rltchristliche, 682 erneuerte und wiederholt restaurierte Basilika



10 Zukunftshoffnungen

dian: ,Die wird in Ewigkeit trauern, die 
stolz sich die ewige nannte/ In der Folge­
zeit mehren sich die pessimistischen Grund­
töne in der Volksstimmung, je weniger das 
Reich dem stoischen Ideale des weltbürger­
lichen Friedensstaates entspricht. Indes be­
weist der Gedanke der Reichseinheit auch 
dann noch seine zähe Lebenskraft. Immer 
und immer wagt sich eine zukunftsfrohe 
Kaiserverheißung vor. Und dem Weltge­
danken des Imperiums beugen sich auch 
die Soldatenführer an den Grenzen, die es 
nicht wagen, das kaiserliche Diadem an 
sich zu reißen. Ja, unter den tatkräftigen 
Kaisern Diokletian und Konstantin kann 
das alte Idol der Reichseinheit sogar noch 
einmal imponierende Gestalt annehmen. 
Rlle spärlichen Reste der alten republika­
nischen Ueberlieferung, die der Kaiseridee 
noch anhafteten, werden jetzt endgültig be­
seitigt. Diokletian läßt den Gedanken des 
Prinzipates vollständig fallen und bringt 
so den hellenistischen Gedanken von der 
höchsten Gewalt, die ihre Rechtfertigung 
einzig in sich selbst sucht und findet, aus 
die folgerichtige Formel. Dieser Wandel in 
der Ruffassung der Kaiseridee äußert sich 
auch in dem Wandel der Verfassungsein­
richtungen. Es entsteht eine veamtenhier- 
archie, die dem vielgestaltigen Leben des

Reiches einen inneren festenhaltgeben und 
zugleich den Rbsolutismus des Herrschers, 
in welchem sie gipfelte, für die Dauer stützen 
sollte. Die letzten Schlußfolgerungen aus 
der Kaiseridee der diokletianischen Seit zieht 
Justinian. Er gibt demWeltstaate auch ein 
einheitliches Weltrecht, das für sich uni­
versale Geltung verlangt, sa os sa sö 
ΥΥ>οί}Ι litt die Kaiseridee in dem völker- 

chaos, das jetzt die römische Einheit 
in den Seiten der Wanderung zu vernichten 
drohte, unermeßlichen Schaden. Und doch! 
Die Vorstellung, daß das römische Reich 
als Rbbild der göttlichen Weltregierung 
der gesamten Menschheit noch einmal den 
Frieden geben müsse und ganz allein ihn 
geben könne, erhielt sich mit wunderbarer 
Sähigkeit. Sie lebte wieder auf an jenem 
Weihnachtstage des Jahres 800. Rber 
neben dem neuen Inhaber des imperium 
mundi stand jetzt ein geistlicher Eäsar. 
Roch beugte er sein Knie oor dem fränkischen 
Kaiser ; aber schon regten sich die Geister, 
die, pochend auf die göttliche Sendung, 
schöpfend aus dem Ewigkeitszauber Roms, 
atmend in der von hellenischem Geiste durch­
tränkten patristischen Geisteswelt, für den 
Statthalter Ehristi den ersten Platz in der 
allgemeinen christlichen Republik des Mit­
telalters beanspruchten, sdsdsd sdss

Abb. 6 · Santa prassede in Rom · 9. Iahrhundert
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2. Weltkirche und Weltstaat
einem Schreiben an Kaiser 
valentinian legt Symma­
chus derumden alten Glau­
ben trauernden Roma die 
Worte in den Mund Dieser 
Kultus hat den Erdkreis in 
meine Satzungen gefügt, 
diese Heiligtümer haben 
hannibalvon den Mauern, 
die Gallier vom Kapitol 
verjagt. Ich werde ja sehen, 
welcher Art das ist, was 
Euch neu einzurichten ge­
fällt,- doch es grämt, erst 
im Greisenalter sich bessern 
zu sollen. Darum erbitten 
wir Duldung den Göttern 
unserer Väter, was alle ver­

ehren, muß doch das eine sein, wir schauen 
auf zu denselben Sternen, gemeinsam ist der 
Himmel, dieselbe Welt umfängt uns. was 
liegt daran, auf welchem Wege ein jeder 
die Welt sucht? Das Geheimnis ist zu 
groß, als daß ein weg zu ihm führen 
könnte/ — Diese Rede des großen Römers 
ist ergreifend ob der düsteren Schwermut, 
welche sie atmet. Die alte, selbstbewußte 
Kraft des Römertumes hat hier einer 
matten Resignation Platz gemacht. Das 
unbefriedigte Gottsuchen, welches das 
Heidentum der ausgehenden Kaiserzeit 
ganz besonders kennzeichnet, kommt leise 
auch in dieser Rede zum Ausdruck. Sym­
machus erkennt, daß das Heidentum vor 
dem letzten hoffnungslosen Kampfe steht, 
und dennoch kann er nicht lassen von den 
Idealen des alten Römertums. sdsdsd 

nur in wenigen herzen lebte aber noch 
der altrömische religiöse Gedanke, der 

zugleich ein patriotisches Bekenntnis dar­
stellte. Dereinst, als die römischen Waf­
fen den Erdkreis noch nicht bezwungen 
hatten, war die Religion noch ein köstlicher 
nationaler Besitz. AIs aber Hellas, als der 
(Orient, unterworfen war, dringen fremde 
Elemente in das sorgfältig gehütete 
Heiligtum ein. Richt nur die unterwor­
fenen Völker, sondern auch deren Götter 
gelten jetzt nach der primitiven völkischen 
Religionsauffassung als besiegt und gehen 
in den Besitz des herrschenden Staates über. 
Die Religion hört damit auf, unbedingt,

in all ihren Aeußerungen, eine Betätigung 
des patriotischen Empfindens zu fein. 
Sobald das geschehen ist, sieht sich das 
Volk einer verwirrenden Vielgötterei 
gegenüber. Das religiöse Bedürfnis, dem 
der halt nunmehr genommen ist, sucht in 
mystischen oder abergläubischen Verir­
rungen seine Befriedigung. Die orientali­
schen Kulte mit ihrer verführerischen Sinn­
lichkeit erlangen eine ungeheure Bedeu­
tung. Dauernd aber können die Mysterien 
über die Gede und Zerrissenheit des reli­
giösen Lebens nicht hinwegtäuschen. Im 
Kultus des lebenden Kaisers will man ein 
einendes religiöses Band schaffen. Aber 
dieser Kultus war nicht auf dem Boden 
der nationalen Volksreligion erwachsen. 
Auf die Dauer mußte dieses wesensfremde 
Element immer mehr zur leeren Form 
ohne Inhalt werden, die ein ernstes, gott- 
suchendes Gemüt ohnehin kalt lassen mußte. 
Aber dennoch war jener Kaiserkult aus 
dem Bedürfnis der Zeitheraus erwachsen. 
Er war ein versuch, das verlangen nach 
einer einheitlichen Reichsreligion zu be­
friedigen. Durch die Massen, welche in 
diesem Weltreich zusammengehalten 
wurden, ging ein ungestümes Sehnen — 
das Weltreich bedurfte einer Weltreligion. 
Schon die letzten Folgerungen aus dem 

antiken Kosmopolitismus mußten in 
die Forderung einer einheitlichen Religion 
münden. Dieses Weltbürgertum der Alten 
war zu der Ansicht vorgeschritten, daß der 
Born der Kultur auch den barbarischen 
Völkern zuströme. Rach der stoischen Philo­
sophie ist der Mensch als denkendes Wesen 
ein Glied des vernünftigen Kosmos, der 
durch die Weltvernunft, durch den von 
Ewigkeit her bestehenden Weltgedanken, 
den Logos, zusammengehalten wird. In 
dieser philosophischen Idee liegt schon die 
Tendenz zur Vergeistigung der Religion, 
in ihr liegt auch der Keim jenes merk­
würdigen Sehnens des Heidentums nach 
dem Monotheismus. Ganz entschieden 
drängt sich die Idee von dem einen all­
waltenden Gotte im verlaufe der römischen 
Religionsgeschichte vor. Schon die Ver­
mischung der Völker bedingte einen Aus­
gleich der Religionen. Kritische Geister 
erkannten, daß dieser verwirrenden Fülle 
von Religionssystemen doch nur eine ein­
zige Weltreligion zugrunde liegen könne.
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Menn Llagabal alle Gottheiten seinem 
syrischen Gotte unterwerfen wollte, so 
handelte er unter dem Drucke dieser Er­
kenntnis. Doch dieser Meltgedanke von 
dem einen allwaltenden Gott konnte sich 
im Schoße des Heidentums noch nicht zur 
vollen Klarheit durckringen- nur ver­
schwommen tritt er uns in den unklaren 
Ienseitsvorstellungen dieser Zeit entgegen. 
3mmerhin, die Fülle der Zeiten war ge­

kommen für den großen Gedanken von 
der welterlösenden Liebe des einen Gottes. 
In der gärenden geistigen Melt brachte 
das Ehristentum den gottsuchenden Ge­
mütern die Botschaft des heiles, ss 
/pne unendliche Majestät umgibt die

neue Heilsbotschaft bei ihrem Eintritt 
in die Geschichte. Jene orientalischen Kulte 
mit ihrer berauschenden Pracht, jener 
hellenistische Glaube mit seiner stolzen 
philosophischen Gedankenreihe forderten 
doch nur Ksylrecht in Hom. Die Religion 
der armen Fischer aus Galiläa will alle 
anderen Kulte verdrängen und verlangt 
für den Meltheiland als die alleinselig­
machende und allein wahre Religion die 
unbedingte Herrschaft. Unendlich folge­
richtig, hätte der große Gedanke des 
Thristentums die philosophisch gestimmten 
Gemüter wohl gefangen nehmen können- 
unendlich einfach, mußte die neue Religion 
den Runen im Geiste Trost und Stütze 
bieten. In der Person des göttlichen 
Stifters den festen unwandelbaren Mittel­
punkt suchend, tritt die neue Lehre mit 
einer unerschütterlichen Zuversicht auf. 
Einem jeden Menschen, der guten Millens 
ist, verkündet sie Frieden. Ruch der Un­
scheinbarste und Niedrigste hat, da er eine 
unsterbliche Seele besitzt, Rnspruch darauf, 
ein Glied der neuen weltbürgerlichen 
Gemeinschaft zu sein. Das christliche 
Hauptgebot der Gottes- und Nächstenliebe 
offenbart das geläuterte humanitätsideal 
der kommenden Zeit, zeigt den Begriff 
der Menschheit in seiner reinsten Rus- 
gestaltung und in seiner Richtung auf das 
Rllgemeinmenschliche und Ewige. Der 
weltbürgerliche Gedanke der Stoa hat die 
engen Schranken des Derstandeslebens 
nicht überschritten. Er wertet den Men­
schen einzig als vernünftiges Mesen, das 
Pflichten, aber keine Rechte hat, dessen 
Bestimmung sich im Leben des Ganzen 

erschöpft. Das Ehristentum überschreitet 
diese Grenze,- es durchbricht die innige 
Verschmelzung des einzelnen mit dem 
Staate. Das bedeutsame Herrenwort: 
,Gebet dem Kaiser, was des Kaisers, und 
Gott, was Gottes ist', wird das Programm 
der anbrechenden Rera einer internatio­
nalen Religiosität, welche jene antike 
Verquickung des Religiösen mit. dem 
politischen nicht mehr kennt. Nur in jenen, 
dem alten humanitätsideale entsprechenden 
Vorstellungen von Menschenadel, Men­
schenwürde und allgemeinen Menschen­
rechten tritt der Zusammenhang zwischen 
den treibenden Ideen der antiken und 
der christlichen Geisteswelt zutage. Genug! 
Das Ehristentum hat den ersten Kiel ge­
steuert auf die weite, tiefe, schweigsame 
See des menschlichen Gewissens,- es wer­
tet den freien Millen der Persönlichkeit. 
Nicht die rein verstandesmäßige Tugend 
eines Plato und Rristoteles, die eine 
spätere Zeit glänzende Laster genannt hat, 
bildete das Ideal der neuen religiösen 
Gemeinschaft, sondern der ernste Mille, 
mit Hilfe der göttlichen Gnade und im 
vertrauen auf die göttliche Liebe die eigene 
Schwachheit niederzuringen, ss si ss 

n dieser neuen Ruffassung des Melt- 
bürgertumes, das Himmel und Erde

in sich begreift und eine weit höhere und 
innigere Gemeinschaft darstellt, als sie der 
Staat nach der philosophischen Lehr­
meinung zum Rusdruck bringen sollte, lag 
eine unendliche Merbekraft. Den Menschen 
in den Niederungen des Lebens, vor allem 
den Sklaven mußte die neue Heilsbotschaft 
als eine Erlösung erscheinen. Und wirklich 
sammelte ihre Verheißung viele der Müh­
seligen und Beladenen in der versinkenden 
Herrlichkeit der weltgebietenden Stadt. 
Dieses Häuslein der Rrmen im Geiste 
glaubt sich erhaben über jene Herrlichkeit. 
Der Rufblick zu Thristus hebt sie empor 
in eine bessere Melt. Das Gefühl der 
Gottesgemeinschaft gibt ihnen das Be­
wußtsein, Bürger eines höheren Reiches 
zu sein, läßt sie in der Weltmacht und 
Meltkultur des irdischen Reiches nur ein 
jämmerlich Stückwerk, ja Merkzeuge des 
Teufels erkennen. Ohnehin hatte ja das 
Ehristentum aus dem (Oriente jene jüdische 
Rpokalyptik mitgebracht, aus der schon 
lange ein heißer haß gegen die despotische
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Tyrannin der Völker sprühte. 3n der 
Erwartung der baldigen Wiederkunft des 
Herrn glaubten viele Christen dieses 
Weltreich dem Untergang nahe. Was die 
Vermischung der Kulte im Heidentum be­
gonnen, was der Kaiserkult nur notdürftig 
verhindert hatte: die Entnationalisierung 
der Religion, das war die Voraussetzung 
der neuen Lehre. Per Idee des Welt­
staates mit dem Kultus des einen Kaisers 
tritt im schroffsten Widerspruch zu dem 
Grundgedanken des antiken Staatsrechts die 
hebräisch-christliche Idee der Weltreligion 
von dem einen Gotte gegenüber. Der große 
Gegensatz zwischen Staat und Kirchehebt an. 
Die kühn sich vorwagenden christlichen

Ideen mußten der heidnischen Staats­
ausfassung als revolutionär erscheinen. 
Da stellte man die nach antikem Rechte 
unmögliche Forderung der Trennung der 
Religion von der politischen Sphäre auf, 
dort predigte man das Recht und die 
Pflicht des Ungehorsams gegen den staat­
lichen Gewissenszwang- hier bekundete 
man seine Rbneigung, öffentliche Remter 
zu bekleiden und die Waffen zu tragen, 
da wurde der stolze römische Glaube an 
die Ewigkeit der Stadt durch die christliche 
Rpokalyptik empfindlich verletzt. Der 
Kampf war unausbleiblich — und doch 
unnatürlich. Weltstaat und Weltreligion 
waren aufeinander angewiesen ; sie mußten 
sich finden und fanden sich auch, sa sa 
Schon die Stimmung der älteren christ­

lichen Literatur dem Imperium gegen­
über war durchaus keine einheitliche. 
Zwar schleudert der Rpokalyptiker Blitze 
des Zornes gegen das Idol des Kaiser- 
kultes, und andere Vertreter des kirchlichen 
Bewußtseins teilen diese Rbneigung. 
Paulus dagegen findet Worte positiver 

Rnertennung, und einige Rpologeten 
knüpfen ihre Hoffnungen an das Fort­
bestehen dieser Weltmacht. Dieses all­
mähliche hineinwachsen der Weltkirche in 
den Weltstaat wird durch die aufkommen­
den literarischen parallelen zwischen 
Christus und Rugustus vortrefflich be­
leuchtet. So schreibt Bischof Rîelito von 
Sardes an Mark Rurei: ,Zum stärkeren 
Beweise, daß unsere Religion zugleich mit 
der so glücklich begonnenen Monarchie zu 
deren Wohle aufgeblüht ist, dient der 
Umstand, daß diese seit der Regierung 
des Rugustus von keinem Unglück betroffen 
worden ist, sondern daß im Gegenteil 
nach dem allgemeinen Wunsche alles nur 
deren Glanz und Ruhm vermehrte/ (Es 
werden also bald die erleuchteten Geister 
zahlreicher, die weitblickend erkannten, 
daß dieses Weltreich mit dem wahlver­
wandten universalen Streben, mit seiner 
folgerichtigen Gliederung eine kirchliche 
Organisation und Propaganda ungemein 
zu unterstützen imstande fei. sasa sa sa 
Huch der Staat arbeitete durch die 

völlige Entnationalisierung des 
Reiches auf einen Zusammenschluß mit 
der Kirche hin. Mit der Verleihung des 
Bürgerrechts an alle provinzialen hatte 
der Gleichmachungsprozeß seinen Höhe­
punkt erreicht. Die letzten Ideale, die dem 
Leben des Reiches Mittelpunkt und Trieb­
kraft gewesen waren, schwanden dahin. 
Das bedeutet die Krisis für das völkische 
Leben, das ohne Ideale undenkbar ist. 
Und nun bot sich das Christentum als 
Führer zu jenem Ideal an, das allein noch 
die auseinanderstrebenden Völker zu­
sammenzuhalten vermochte. Kaiser Kon­
stantin hat nur jene Konsequenzen gezogen, 
die sich mit Naturnotwendigkeit aufdräng- 
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ten, als er es dem Christentum ermög­
lichte, jur Staatsreligion ju werden. Kaum 
war das geschehen, als auch die chiliastischen 
(Erwartungen der Christen wieder lebendig 
wurden, von dem Inhaber des christ­
lichen Weltimperiums erwartete man, daß 
er der große, heilige Fürst sei, der das 
tausendjährige Keich des Friedens herauf- 
führen werde. Unmerklich setzen die Apo­
kalypsen dieser Zeit den Weltherrscher 
wieder an die Stelle des Weltheilandes. 
Der messianische Charakter des Imperiums 
der Hugufti tritt also wieder, und zwar 
wesentlich verstärkt, in die (Erscheinung. 
TTTonardjie und Monotheismus schienen 
-tl V sich deckende Begriffe werden zu 
wollen — eine Verbindung von Staat 
und Kirche hub an. Doch diese Gleich­
setzung der genannten beiden Begriffe 
konnte verhängnisvoll werden. Der Kaiser 
an der Spitze dieser Monarchie war als 
Nachfolger der römischen Cäsaren zugleich 
der Pontifex maximus. In derveränderten 
Sprache der Zeit war er der Nachfolger 
der alttestamentlichen Iudenkönige, Davids 
und Salomons. Der Kaiser übernimmt 
den Schutz des allein wahren Glaubens 
im Interesse der ihm anvertrauten Ge­
samtheit der Menschen, denen er das heil 
garantiert. Nus dieser Schutzgewalt er­
geben sich naturgemäß Rechte über die 
Kirche. Während also der Staat das 
Christentum zu seiner Religion macht, ver­
quickt sich der kirchliche Gedanke mit dem 
politischen. Wohl löst die dem Reiche ein­
gegliederte Kirche den alten Kaiserkultus 
als völkereinendes Band ab, zugleich aber 
wird sie damit von einer völligen Romanb 
sierung bedroht, die sie von ihrer Weltauf­
gabe hätte abziehen müssen. Dieser Bund 
zwischen Staat und Kirche, der dem Grund­
prinzip des christlichen Gedankens wider­
strebte, konnte nicht von langer Dauer sein. 
TYXäfyrenö der Kirche im vierten Iahr- 
Ί'Μ hundert solche schwere Gefahren 
brauten, war sie kraftvoll genug, trotzdem 
ihrer Universalität die letzten Bausteine 
einzufügen. Die ersten Jahrhunderte der 
christlichen Entwicklung hatten sich unter 
heftigen geistigen Kämpfen darin erschöpft, 
das metaphysische Lhristusgeheimnis und 
den Gottesbegriff möglichst rein heraus­
zuarbeiten. Jetzt, im vierten Jahrhundert, 
ist das Gebäude des christlichen Dogmen­

glaubens vollendet. Die Philosophie, einst 
die Schöpferin des Sittengesetzes, ist die 
dienende Magd der Theologie, der von 
Gott bestellten Hüterin der alle Menschen 
verpflichtenden Moral geworden, vom 
römischen Rechtsstaate hatten die Christen 
gelernt, ihre Organisationen durch für 
Jahrhunderte geprägte Kanones sicher zu 
stellen. (Eine weise, nach dem vorbilde 
des Kunstwerkes des Römerstaates ge­
gliederte Hierarchie tritt an die Seite des 
Beamtenstaates,- eine schon durch die Pa­
tristik begründete kirchliche Staatslehre sucht 
ihren festen Mittelpunkt in der Offen­
barung, entlehnt zugleich aber auch aus 
der griechischen Weltweisheit eine Fülle 
von Gedankenelementen, die noch immer 
eine große Nnziehungskraft ausübten und 
auf diese Weise zum Bestandteile der 
mittelalterlichen Weltanschauung werden 
sollten. Namentlich wird der versuch vom 
Christentume unternommen, das natür­
liche Recht, in welchem die griechische 
Philosophie den Nusfluß der göttlichen 
Weltvernunft erkannte, dem mosaischen 
und dem sonst geoffenbarten göttlichen 
Gesetze gleich zu stellen. Dadurch wird es 
allmählich zum kirchlichen Rechte, das schon 
wegen seiner Herkunft dem menschlichen 
Rechte unendlich überlegen ist. Solange 
der weströmische Staat bestand, zog man 
aus dieser naturrechtlichen Theorie nicht 
die naheliegende Folgerung. Tatsächlich 
freilich war schon in den letzten Jahr­
hunderten des Kaiserreichs die antike Vor­
stellung von der Gmnipotenz des Staates 
in ihrer wesentlichsten Forderung des Nuf- 
gehens des einzelnen im Bürger und der 
Gesellschaft im Staate durch das Postulat 
der Kirche durchbrochen, daß das Innen­
leben des Menschen keiner weltlichen Ge­
walt unterstellt werden dürfe. Wohl ist 
die Kirche der alten römischen Nuffassung 
entsprechend zunächst noch ein Teil des 
weltlichen Staates. Der Kultus erscheint 
nach wie vor als Sache des Staates, das 
Priestertum als Staatsbeamtentum. Und 
doch verdichtet sich allmählich im Gegen­
satze zum geltenden Rechte der staatähn­
liche Charakter der Kirche, der sich rasch 
zu dem Nnspruch einer selbständigen 
Daseinsordnung verstärkt, die keine Gren­
zen, auch nicht die des römischen Erdkreises, 
anerkennt, sa Gegen das Bestreben der 
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christlichen Kaiser, die Kirche zu einer 
Staatsanstalt zu machen, richtet der Wort­
führer dieser innerlich und äußerlich rasch 
erstarkten religiösen Gemeinschaft, der 
große Bischof von Hippo, seine tiefsinnige 
und leidenschaftliche Polemik. Dem heiligen 
Augustinus erscheint der aus sündigen 
Wurzeln entstandene irdische Staat höch­
stens als ein dienendes Glied der einen in 
Christus geeinten Menschheit, die sich schon 
der Apostel Paulus als einen vom Geiste 
Gottes erfüllten einigen Leib, als den 
mystischen Körper Christi vorstellte. Der 
Heros der lateinischen Kirche war auf die 

Zweck' erhabener als der Staat. AIs freie 
Größe tritt neben das Imperium das Sa« 
zerdotium. Auch für ihr Recht beansprucht 
die Kirche jetzt selbständige Geltung und 
Ueberordnung über das menschliche Recht. 
allmählich bereitet sich eine überragende 

Machtstellung der Kirche vor. Der 
Staat ist es, welcher sich der äußern Er­
scheinung der Kirche anzupassen sucht,- denn 
erst unter den christlichen Kaisern wird 
das römische Reich in der Theorie wirklich 
zu einem universalen Reich mit theatra­
lischer Färbung. Schon dadurch kommt 
der Staat der Forderung der Kirche, daß

5lbb. 8 - Der Würzburger Palimpsest mit merowingischer Handschrift über schöner alter Uncial-Schrift

Crde gesandt, um der alten Welt die 
Wegzehrung zu geben; er hatte geglaubt, 
ihr Arzt sein zu können. Sein Ruch vorn 
Gottesstaate, das für die alte Welt be­
stimmt war, sollte die Gründungsurkunde 
der Weltauffassung der neuen großen 
Cpoche im leben der abendländischen 
Menschheit werden. Das Mittelalter hat 
sich in fruchtlosen versuchen erschöpft, diesen 
sich ins Übersinnliche verlierenden Gottes­
staat in die Wirklichkeit umzusetzen. Die 
Päpste des 5. Jahrhunderts ziehen bereits 
die Folgerung aus dem Postulate des 
Gottesstaates. Ihnen ist die Kirche eine 
selbständige Daseinsordnung neben dem 
Staate und ,nach Ursprung, Inhalt und 

er einen Teil der Kirche darstellen müsse, 
entgegen, sö Diese römische Theokratie 
sollte in den Stürmen der Völkerwanderung 
zusammenbrechen, aber in der Fiktion lebte 
sie fort. Freilich, das Weltbild der Lhristen 
ist, seitdem die Volksstaaten auf dem alten 
Reichsboden entstanden, nicht mehr unbe­
dingt an die Geschichte des ehemaligen 
Imperiums geknüpft. Die alte Theorie 
von der durch die Schranken des Raumes 
und der Zeit nicht gebundenen Weltauf­
gabe des römischen Reiches paßt sich der 
jungen Entwicklung an. Die alte Welt­
heilandsidee war einen so innigen Bund 
mit der Weltherrschaftsidee eingegangen, 
daß sie auch in den Zeiten des großen 
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vurcheinanderslutens der Völker nicht 
gänzlich im Bewußsein der abendländischen 
Menschheit ausgetilgt werden konnte, sö 
Kaum ist westrom gefallen, als 

auch schon ein geistlicher Cäsar 
sich zum Repräsentanten jener mystischen 
Kaiseridee zu machen strebt. Die in den 
Völkerstürmen majestätisch dastehende 
Kirche, diese einzige nie wankende mora­
lische Autorität, diese alleinige Verwalterin 
der göttlichen Gnaden, versucht es jetzt, 
nachdem dasImperium mit seinemLösungs- 
versuch gescheitert war, die zweite mög­
liche Folgerung aus der Gleichung von 
Monotheismus und Monarchie zu ziehen: 
eine geistliche Theokratie mit weltlichem 
Besitze beginnt sich zu konsolidieren. Noch 
freilich erscheinen in Nachbildung antiker 
Vorstellungen vom Erbrechte der Götter 
Christus und die heiligen als die Eigen­
tümer des wachsenden kirchlichen Besitzes 
in Italien, wie leicht aber war hier der 
Uebergang vomBildlichen zum Rechtlichen. 
Vie innerpolitischen Verhältnisse Italiens, 
die trostlose Zerrissenheit dieses Landes, die 
Hilflosigkeit dieser vom Kaiser ihrem 
Schicksale überlassenen Provinz in den 
Völkerstürmen ermöglichten es dem rö­
mischen Bischof, nicht nur seinen weltlichen 
Besitz zu begründen, sondern auch sein 
papales System auszubauen und zu seiner 
weltgebietenden Macht den Grund zu legen. 
Mochte die trostlose Barbarei auch die 
ewige Stadt umfangen, mochten auch die 
stolzen Monumente Roms in Trümmer 
gehen, das Papsttum verstand es dennoch, 
den universalen Zusammenhang, der sich 
an den Namen Rom knüpfte, im Bewußt­
sein des Abendlandes lebendig zu erhalten. 
Aber diese Universalität, auf welche sich 
die Kirche berief, war inzwischen eine 
andere geworden. Diese kirchliche Allge­
meinheit hatte alle Schlacken nationaler 
Gebundenheit von sich abgestoßen und 
beanspruchte, in geistlichen und weltlichen 
Dingen zu herrschen, weil Staat und Kirche 
in dem gottesstaatlichen Weltbilde der 
Christen, ebenso wie in der antiken Staats­
lehre, eine weite Einheit bildeten, deren 
grelle Wesensunterschiede erst eine spätere 
asketisch ergriffene Zeit erkennen sollte. 
Man übersetzte also den großen Gedanken 
des heiligen Augustinus von der Leitung 
aller Menschen in das Gottesreich des 

Friedens unter dem wiederkehrenden Chri­
stus am Ende der Tage in die Wirklichkeit, 
in die Gegenwart, srf sö s« sö sa 
tTXunberbar, diese feste Zuversicht, das 

Gottesreich auf Erden errichten zu 
können, zu einer Zeit, die gerade Italien 
durch die Rot der Gotenkriege und der Lan- 
gobardeneinfälle heimsuchen sollte, weite 
Strecken Landes lagen brach, volkreiche 
Städte verödeten, zerlumpteBettlerschlichen 
durch die Gassen Roms. Kein Kaiser schützte 
wie ehedem die Kirche, kein Kaiser half der 
heimgesuchten italienischen Provinz, kein 
Kaiser tröstete die trauernde Witwe am 
Tiber. Da war es die Großtat der Päpste, 
daß siedashauptderwelt, dieewigeRoma, 
vor dem völligen Untergange bewahrten. 
Leo I. und der große Gregor wurden die 
Erretter Roms. Mit den moralischen und 
wirtschaftlichen Machtmitteln des Papst­
tums haben sie den Untergang der Stadt 
verhindert. Die Folge war, daß sich die 
res publica in diesen Zeiten, wo die kaiser­
liche Schutzgewalt völlig versagte, fest um 
den Stuhl Petri zusammenschloß. Ganz 
von selbst ward das Papsttum auch zu einer 
politischen Macht. Roch gehörte Rom dem 
Namen nach zu Byzanz. Die päpstliche 
Politik aber erwog bereits die Möglichkeit, 
sich auch einmal mit den Barbaren gegen 
das Reich zu verbünden. Und wieder ein 
andermal in den letzten Jahrzehnten des 
6. Jahrhunderts taucht der Gedanke auf, 
ganz im Sinne der alten römischen Politik 
den einen Varbarenstamm gegen den an­
deren, die Franken gegen die Langobarden 
auszuspielen. In solchen Wendungen kün­
digt sich die Zukunftspolitik des Papsttums 
an. Deutlicher freilich tritt dieses Zukunfts­
programm erst im 8. Jahrhundert in die 
Erscheinung. DieKurie brauchte langeZ eit 
ehe sie damit hervortrat und so sich vom 
Reiche völlig abkehrte. Sie glaubte eben 
immer noch, daß sie das Reich vielleicht noch 
einmal gegen die Langobarden, sobald diese 
ein so großes Uebergewicht auf der Halb­
insel erlangt haben würden, nötig haben 
könne. Frühzeitig tritt nämlich der leitende 
Gedanke der päpstlichen Politik hervor, 
keine Macht in Italien zu einer überragen­
den Stellung emporsteigen zu lassen, sa 
TV\äi)renb das Papsttum so zu einer welt- 

historischen Bedeutung gelangt, voll­
zieht sich ein bemerkenswerter Wandel in 
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der Auffassung des Imperiums und der 
Stadt Rom. Vas weströmische Reich ist 
endgültig untergegangen.Resigniert schreibt 
Marcellinus: ,Das weströmischeReich ging 
unter und vermochte sich nicht zu erheben.' 
Elegisch singt Sidonius von der,einstigen 
Königin der Weit'. Vie Römer selbst sind 
der Meinung, der Kaiser in Byzanz genüge 
für beide Reichshälften. Man hält noch an 
der Einheit des Imperiums fest, aber nur, 
weil auch das Lhristentum eine Einheit 
darstelle, fange Seit bekunden die Päpste 
noch Respekt vor dem neuen Rom. Dennoch 
aber scheiden sich die beiden Reichshälften 
immer mehr voneinander, vieseScheidung 
ist zunächst freilich nur eine kirchliche, keine 
weltliche. Ruf weltlichem Gebiete wird so­
gar noch einmal der versuch unternommen, 
ganz im Zinne des alten Voppelkaisertumes 
Rom zu neuem Leben zu erwecken. Zunächst 
will Eleutherios, der Vertreter des Reiches 
in Italien, ein westliches Kaisertum mit dem 
alten Mittelpunkte Rom aufrichten. Er will 
sich an die Spitze der italienischen Bevöl- 
ferung stellen. Dabei begegnet uns schon 
die ausfällige Erscheinung, daß dieser Eleu­
therios seine Legitimierung durch eine Krö­
nung durch denpapstanstrebt. Eintörichter 
Plan! Jene, die er dafür in Italien er­
wärmte, konnten sich gar nicht einmal aus 
eigener Kraft der Barbaren im Norden 
Italiens erwehren. Dann kommt noch ein­
mal ein wirklicher Kaiser im Jahre 663 
nach Rom. Kaiser Konstantin will die Stadt 
in ihre alte Würbe wieder einsetzen. Wie 
bald aber erkannte er, daß Rom zu einer 
Grenzstadt gegen die Barbaren herabge­
sunken und unfähig geworden sei, des Reiches 
Zentrum zu werden. Ja, die politische Be­
deutung der Stadt war gesunken — aber 
die kirchliche war ins Ungeheure gestiegen. 
Noch immer bestand der große universale 
Zusammenhang, aber er hatte eine kirch­
lichen Eharakter angenommen. Wie gründ­
lich hatten sich die Rnsichten gewandelt! 
Den ersten Ehristen war Rom vielfach das 
Babylon der Rpokalypse, die Ursache des 
Bösen in der Welt. Ruch später wird Rom 
noch mit Babylon verglichen, doch dann 
fügt (Drofius bezeichnenderweise hinzu, 
daß Rom trotz der gleichen Schicksale nicht 
unterging, sondern durch das Lhristentum 
erneuert wurde. .Nicht durch die Waffen, 
sondern durch die Religion', heißt es in einer

Kämpers · Karl der Große

predigt Leos, geherrscht Rom jetzt den 
Erdkreis'. Rom wird die Stadt der heiligen 
Rpostelfürsten. Rom ist die Mutter aller 
Weisheit' und die Mutter der Städte'. 
Kurz, es ist die,heilige Stadt'. Wenn auch 
einige Päpste ihren Respekt vor Neurom 
bekunden, so bringt doch auch babei bie 
neue theokratische Ruffassung burd): Das 
römische Reich ist bie ,heilige Republik', ber 
Kaiser ber .christliche Zürst', bas einenbe 
Banb zwischen Byzanz und bem heiligen 
Stuhl ist bie Religion. Der heilige Kolum­
ban schreibt an Bonifatius IV. (608-615) : 
.Rom. so groß unb berühmt Du auch bist, 
Du bist nicht groß unb berühmt unter uns, 
als nur burd) ben Stuhlbes heiligen Petrus.' 
Rls geheiligte Stabt ber Rpostel wirb Rom 
roieberum das Haupt ber Welt, sisssa 
Ueber Unrast unb Begehrlichkeit ber ir- 

bischen Lebensgemeinschaften thront 
ber geistige Derbanb einer Gottesgemein­
schaft unter ber Leitung bes Papstes. Der 
Gottesstaatsgedanke erscheintalseinweites 
Heiligtum, in bem auch ber erbärmlichste 
ber Menschen Rsylrechte besitzt, bas aber 
burd) das Menschliche doch so leicht ent­
weiht werden kann. Die ganze Idealität 
dieser unendlich großartigen kirchlichenIdee, 
die bei aller moralischen und dogmatischen 
Gebundenheit doch die freieste (Entfaltung

flbb. 9 · Betfapelle des alten Benediktiner- 
klosters ZU (Timbale in Friaul · Eangobarbenbau 
aus bem 8. Jahrh.

2
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flbb. 10 - Beikapelle des alten Benediktiner- 
klosters zu Lividale in Friaul

einer christlichen Humanität garantierte, 
wird auch von den berufenen Vertretern 
dieser Idee nicht immer erfaßt. Nicht zu­
letzt ist das darauf zurückzuführen, daß die 
Päpste von dem einstigen Mittelpunkte des 
irdischen lveltreiches aus jenes grenzenlose 
Reich der Seelen leiteten. Was Wunder, 
wenn Gedanken jener versunkenen Welt des 
zeitlichen und weltlichen Universalismus 
mit ihren Hemmungen und Fesseln von ein­
zelnen Päpsten auch aus den ewigen und 
geistigen Universalismus übertragen wur­
den. QdSdSäSäSäSdSSSäSä 
Φerade die romanische Bevölkerung hatte 

sich in den sturmbewegten Zeiten all­
zusehr daran gewöhnt, im Papste nicht nur 
den hort der Rechtgläubigkeit, sondern auch 
den letzten Vertreter der Idee des weltum­
fassenden Römertumes zu erkennen. Das 
Christentum schien am Ende des 6. Jahr­
hunderts in der Tat die Religion der ro­
manischen Völker zu sein. Seitdem die Bar­
baren in Spanien und Gallien zur katho­
lischen Kirche übergetretenwaren, verfielen 
sie mit Ausnahme der Bewohner der alten 
salischen Kernlande im Nordosten Galliens 
der Romanisierung. So war damals der 
Katholizismus zur Alleinherrschaft in dem 
ehemaligen festländischen Gebiete des alten 
weströmischen Reiches gelangt. Rasse und 
Religion schienen zusammen zu gehören.

Wie einst der Kaiserkult, so stellte jetzt 
der orthodoxe Glaube das einende Band 
der abendländischen Provinzen des alten 
Reiches dar. Imperium Romanum und 
katholische Kirche schienen sich deckende Be­
griffe geworden zu sein, saossssjss 
Diese Romanisierung des kirchlichen Ge­

dankens engt den grenzenlosen christ­
lichen Universalismus wieder ein und er­
neuert den alten römischen Erdkreis. So 
fällt der Riesenschatten des römischen Im­
periums auch auf das Heiligtum des christ­
lichen Gedankens. RltnationaleIdeen leben 
wieder auf und hüllen sich in ein kirchliches 
Gewand. Die Vertreter des übersinnlichen 
christlichen Kulturideals waren eben auch 
Menschen. Nur die erleuchtetsten Geister 
unter ihnen konnten sich über die irdischen 
Strebungen völlig erheben, die seit Jahr­
hunderten in jenem römischen volkstume 
lebendig waren, das sich allein für exi­
stenzberechtigt hielt, ssssssssss 
Œs entsteht ein kirchlicher Romanismus, 

der vielfach eine Neigung zur Verwelt­
lichung erkennen läßt und sich als ganz 
natürliches Ergebnis der geschichtlichen 
Entwicklung darstellt. Die wirtschaftliche 
Grundlage der römischen Kirche wurzelte 
ja in der materiellen Kultur Roms. Die 
Machtstellung des römischen Bischofs fand 
einen willkommenen Rückhalt in der auf 
romanischem Boden seit Jahrhunderten ge­
pflegten Gewöhnung des Nkenschen an 
feste Ordnung und kraftvolle Leitung. Der 
Primat der römischen Kirche erkannte im 
Autoritätsbewußtsein der römischen Ge­
meinde, in der Idee des Ewigkeitsberufes 
Roms einen mächtigen Helfer. Dieselbe 
Sprache Latiums, zur Kirchensprache er­
hoben, sollte wie vordem die Einheit der 
Welt repräsentieren, dieselbe christlich-latei­
nische Kultur sollte die Weltkultur werden. 
Der Ideenbau des Gottesstaates, dem sich 
die Germanen gegenübergestellt sahen, hatte 
äußerlich das Gepräge des selbstbewußten 
Geistes des altnationalen Römertums an­
genommen. Aber jene seit einem Jahrtau­
send in der Tiberstadt wirkenden Vorstel­
lungen von der unabänderlichen Gesetz­
mäßigkeit der Weltherrschaft Roms haben 
in den mittelalterlichen Jahrhunderten nur 
die äußere Politik der Kirche beeinflussen 
können ; die allgemeinmenschliche und ewige 
Idee der Gottesgemeinschaft aller Menschen 
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vermochten sie nicht zu verfälschen. Selbst 
in den trübsten Perioden der Kirchenge­
schichte offenbart diese ihre gewaltige hei­
ligende, sittigendeundzivilisatorischeMacht. 
So war der Romanismus in das Heilig­

tum der Gottesstaatsidee eingedrungen. 
An die Stelle der antiken nationalen Ge­
bundenheit des 3ndividuums trat die kirch­
liche. von der Auffassung des mystischen 
Körpers Christi, dieser geistigen Gemein­
schaft, in der jede einzelne unendlich hoch 
bewertete Seele in vollster Harmonie und 
Freiheit sich ausleben kann, abstrahierte 
man die Vorstellung einer staatsgleichen 
Anstaltskirche, die auch auf weltlichem Ge­
biete unbedingt die Führung verlangte und 
dadurch die antike staatliche Gebundenheit 
des einzelnen wieder erneuerte und das 
freie, lebendige Spiel der individuellen

Während dieser kirchlichen Entwicklung 
im Okzidente trat der Vertreter des 

universalen Kaisertums im Osten in eine 
schroffekirchlicheGppositionsstellung gegen 
den Westen. Aeußerlich war Byzanz eine 
Fortsetzung des römischen Kaiserreiches,- 
aber welche Kluft trennte es von dem Rom 
der Augusti! Dort im Westen straffste Zen­
tralisationuntervernichtung jeglicherNatio- 
nalität. hier ein buntes Völkergemisch: 
Syrer, Aegypter, Germanen, Slaven, Hun­
nen, Griechen. Wohl machte man den ver­
such zu präzisieren. Dazu aber fehlten 
die historischen Vorbedingungen. Romhatte 
mit seinen Waffen vordringend einen Kreis 
um den anderen innerhalb des Erdkreises 
geschlagen und ein barbarisches Volk nach 
dem anderen dem lateinischen Mittelpunkte 
angegliedert. So konnte das Lateinische die 
Weltsprache werden, welche die Einheit 
des Reiches auch äußerlich zur Darstellung 
brachte. Dieser bedeutsame Unterschied tritt 
auch bei der Ehristianisierung hervor. 3m 
Westen wird ohne Widerspruch das Latei­
nische das Werkzeug der propaganda. Das 
war im Osten unmöglich. So blieben hier 
nationale Verschiedenheiten, die noch durch 
kulturelle verschärft werden, bestehen. Daß 
Neurom sich trotzdem so lange halten konnte, 
liegt nicht zuletzt darin begründet, daß cs 
das (Erbe des alten Weltstaates zu nutzen 
verstand. Namentlich übernahm Byzanz 
von Rom den Staatsgedanken. Die römische 
Kaiseridee erhielt freilich auf dem Kultur« 

hoben des Ostens eine stark orientalische 
Färbung. Der Vollender des Absolutismus 
war Hier Justinian. 3n seiner Person sollte 
sich nicht nur der universale Gedanke des 
Imperiums, sondern auch der der Kirche 
verkörpern. Es zeigte sich bald, wie geartet 
die letzten Konsequenzen der von Konstantin 
eingeleiteten Kirchenpolitik sein mußten. 
Der Cäsaropapismus des Ostens machte auch 
vor dogmatischen Fragen nicht Halt. Diese 
Verquickung des Geistlichen mit dem Welt­
lichen Hat im Bilderstreite den völligen 
Bruch zwischen Ost undWest Herbeigeführt.

Z. Weltbilöung und weltkirche
as Kulturleben der abend­

ländischen Menschheit 
hat seine ersten lvur-

I zeln im Grient.In lang­
samer Wanderung ist 
esvomNandederWüste 
zudenLänderndermil-

deren Sonne Griechenlands und Italiens 
und dann zu den rauhen Breiten der ger­
manischen und romanischen Völker, denen 
die Zukunft gehören sollte, vorgedrungen. 
Die eigenartigen geographischen Verhält­
nisse des Mittelmeeres sind für diese kul­
turellen Verschiebungen von maßgebender 
Bedeutung gewesen. Das Meer der Alten 
hat der Weltkultur auf ihrer Wanderung 
eine allmähliche Anpassung an die ver­
schiedenen geographischen Bedingungen der 
von ihm bespülten Küsten ermöglicht und 
so eine ganze Fülle von Kulturen gezeitigt, 
die teils sich einander ablösten, teils aber, 
wenn auch nur in ehrwürdigen Heften 
erhalten, nebeneinander fortbestanden.Das- 
selbe Meer, das so ein Ausleben der völ­
kischen Eigenart in einer durchaus dem 
eigenen Wesen angepaßten Kultur ermög­
lichte, hat dann aber in der hellenistischen 
und noch mehr in der römischen Epoche 
als das völkervereinende Element, um das 
sich derErdkreis berAlten gruppierte, wesent­
lich dazu beigetragen, daß alle diese Kul­
turen aufgingen in den gräko - italischen

nicht wie imBildeder DanielischenWeis- 
sagung vollzog sich die Ablösung der

2*
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IDeltfulturen, sondernganz allmählich geht 
die eine in die andere über, ganz allmäh­
lich fassen die lebensfähigen Keime der 
untergehenden Kulturwelten, die das Meer 
immer weiter nach Westen auf jungfräu­
liches Erdreich spülte, Wurzel, um sich 
den neuen Bedingungen gemäß zu ent­
wickeln. Immerhin liegt der poetischen Vor­
stellung Daniels von den vier großen Welt- 
tragödien eine naive Wertung der geschicht­
lichen Wandlungen im Mittelmeergebiete 
zugrunde.Kichtighaternämlich empfunden, 
daß die sich ablösenden Weltreiche in der 
Gesamtheit ihrer Lebensäußerungen in 
Politik, Religion und Kultur zu ihrer Zeit 
die geschichtliche Welt repräsentierten. Rllen 
diesen Weltreichen gemeinsam ist die uni­
versale Tendenz, das ewig Nivellierende, 
die Vernichtung des nationalen Lebens. 
Rllen gemeinsam ist aber auch das Ergeb­
nis dieses Gleichmachungsprozesses : die Er­
starrung des individuellen Lebens, das sich 
höchstens noch, des nationalen Untergrun­
des beraubt, in einen inhaltsarmen, oben, 
zersetzenden Subjektivismus verflüchtigt. 
DieWeltreicheaufihremk)öhepunkte zeigen 
sämtlich den Zustand tödlicher Ermattung. 
Das Gefühl der Uebersättigung tritt in all 
ihren Lebensäußerungen zutage. Die Ge­
genwart mit ihren Rufgaben verliert das 
Interesse. In die Zukunft wirft die Phan­
tasie keine die Hoffnungen und die Taten 
weckenden Lichtstrahlen. Da die politischen 
und religiösen Ideen aus dem volkstume 
keine Nahrung mehr schöpfen können, so 
hüllen sie sich in seelenlose zeremonielle 
Formen. Die Wissenschaft und die Litera­
tur erschöpfen sich in antiquarischem Sam­
meln; die Kunst verliert sich im (Ornament. 

Rbb. 11 · Sarg aus einem langobardischen Fürstengrabe

Das war in Babylon so, das war so in 
Persien, das war nicht anders in Rom. 
®hne die Triebkraft des Indivividual- 

geistes erstarrt das geistige Leben, 
wenn auch die materielle Kultur weiter­
blüht. Das allgemein vorhandene Stre­
ben nach besserer äußerer Lebenshaltung 
sichert einer materiellen Kultur die Fort­
dauer und Fortwirkung. Die geistige Kul­
tur aber wendet sich an jeden einzelnen; 
sie will in jeder Seele ihre Wiedergeburt 
feiern, sie will aus der Persönlichkeit her­
aus die Kräfte für ihre Weiterbildung 
nehmen. Kultur und Volkstum stehen in 
inniger Wechselbeziehung, sassssss 
Die gräko-italische Kultur bildet den 

Rbschluß der weltgeschichtlichen Ver­
schiebungen im Mittelmeergebiet; sie um­
faßt nicht nur griechische und lateinische, 
sondern auch ägyptische und semitische 
(Elemente. Das wertvollste, lebenskräftigste 
und wirkungsvollste unter diesen war nicht 
auf dem Boden der universalen Welt­
anschauungen erwachsen, sondern die 
(Offenbarung des ausgeprägt persönlichen 
hellenischen Geistes, welche auch in ihrer 
durchaus nicht immer kongenialen römi­
schen Umprägung ein Kulturgut darstellte, 
das Ewigkeitswerte barg, ssssssss 
Daß jene Schöpfungen des hellenischen 

Genius ihre Wirkungen auf das ge­
samte Rbendland bis in unsere Tage hin­
ein ausstrahlen konnten, das verdanken 
wir in erster Linie dem Hellenismus, jener 
bedeutsamen, von Riexander dem Großen 
eingeleiteten Mischung der östlichen Kul­
turen, jener bis zu einem gewissen Grade 
durch ihn angebahnten Vereinigung der 
sonnigen, idealen, freigeistigen Weltan­

schauung der Grie­
chen mit der düste­
ren, zu mystischen 
Spekulationen nei­
genden berSemiten. 
Ein völlig harmo­
nisches Kulturge­
bilde konnte sich 
beieinerberartigen 
vermischungsichan- 
ziehenberunbsichab- 
stoßenberElemente 
natürlich nicht ge­
stalten. Es fehlte 
bieser hellenistischen
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Kultur die Folgerichtigkeit — also gerade 
die Eigenschaft, welche den praktischen Sinn 
des Römers angesprochen hätte. Roms 
originale Kraft erschöpfte sich in der staat­
lichen und rechtlichen Ordnung des Men­
schengeschlechts. Bei dieser durchaus aus 
das Reale gerichteten Geistesart der Römer 
mußte ihnen die eindringende hellenistische 
Kultur, deren leuchtender Mittelpunkt das 
Ideal der vollkommenen hellenischen 
Schönheit war, wesensfremd erscheinen. 
Rach dem Falle der semitischen Weltmacht 
Karthago aber ward es offenbar, daß 
Hellenismus und Romanismus eine wahl­
verwandte Tendenz besaßen: das univer­
sale Streben, das sich hier als Konzen­
tration, dort als Expansion äußerte. 
Dadurch wurde eine hellenisierung Roms 
erst recht möglich. (Ein Strahl aus der 
rein menschlichen und lebensfreudigen 
Welt des Hellenentums fällt jetzt auch auf 
das nüchterne Rom; zugleich hält auch 
etwas von der Dämmerungsstimmung 
und der Phantastik des (Orients seinen 
Einzug in die Tiberstadt. (Es entsteht ein 
Romanismus, der sich wunderlich zusam­
mensetzt aus altnationalen römischen und 
aus hellenistisch - universalen (Elementen. 
Derselbe begründet im ganzen Umkreis 
des Mittelmeerbeckens eine ebenmäßige 
Kultur und zerstört dabei jedwedes Volks­
tum. Wohl hatte sich das Individuum 
unter griechischen philosophischen Ein­
wirkungen und auf Kosten der antiken 
Staatsidee emanzipiert, wohl konnte da­
durch eine höhere Humanität zur Rus- 
bildung gelangen, die selbst das Rechts­
leben wohltuend beeinflußte. Aber dem 
Tode der Rationen folgte schließlich wie 
in Babylon die Ruhe des Friedhofs. Zu­
gleich mit dem resignierten verzichte auf 
eine weitere Ausdehnung des Reiches 
stellte sich in Rom das Gefühl der kultu­
rellen Ueberfättigung ein. Die (Quelle der 
römischen Kraft, der unwiderstehliche 
Tatendrang, ist damit versiegt,

Der schon mit Ruguftus einsetzende 
Klassizismus versucht über die Inhalts­
leere des Daseins hinwegzutäuschen. (Ein 

eitel Unterfangen, da nach dem Heimgänge 
horazens, des literarischen Lhorführers 
der Rugusteischen Epoche, die Fähigkeit 
und der Wille, die Zeichen der Zeit zu 
deuten, erstaunlich schnell abnehmen. 

Während das Verständnis für die For­
derungen des Tages entschwindet, verliert 
das patriotische Hochgefühl, ein Kämpfer 
zu sein, ungemein an beseelter und beseli­
gender Kraft. Man gewöhnt sich daran, 
seine Leitsterne nicht in der trotzigen, selbst­
herrlichen altrömischen Vergangenheit, 
sondern in der längst entschwundenen, 
schönheitsprangenden Glanzzeit des Grie­
chentums zu suchen. Jenes hellenische 
fünfte und vierte Jahrhundert soll in 
Rom eine Wiederauferstehung feiern. 
Rber diese Männer des römischen Klassi­
zismus sind nicht ergriffen von der stillen 
(Einfalt und edlen Größe des Hellenentums, 
sondern sie wurden nur geblendet von 
dem berückenden Reichtume der Formen, 
in dem sich diese von ihnen als klassisch 
bezeichnete Epoche der griechischen Kultur- 
entwicklung aussprach. So kann sich dieser 
Klassizismus, der allgemeingültigeRormen, 
wie für das Leben, so auch für die Be­
tätigung jedweder schöpferischen Kraft 
aufstellte, nicht zu originalen Schöpfungen 
erheben. (Einigen tiefer Denkenden der 
ausgehenden Kaiserzeit dürfte aber doch 
jenes berückende, hoheitsvolle Schönheits­
ideal der Griechen schon klarer vor die 
Seele getreten sein. Man möchte das aus 
dem verklärenden Schimmer erschließen, 
der auf die silberne Salinität fällt. Der 
erwachteSinn für das individuelleGepräge 
des Rusdrucks und der Formen gibt der 
Prosa eines Seneka und Tacitus modern 
anmutende Züge. Bezeichnend aber ist es, 
daß gleichzeitig mit einer einzigen nennens­
werten Rusnahme das erstgeborene Kind 
des Subjektivismus, die Poesie, ohnepslege 
bleibt. Seit dieser kurzen Rachblüte des 
römischen Geisteslebens gibt es ein selbst­
ständiges literarisches und künstlerisches 
Schaffen in Rom nicht mehr. Rur einer, 
Tlaudian, der mit den größten Dichtern 
Roms um die Palme kämpft, steht in 
dieser Verfallzeit in einsamer Hoheit da. 
Der wirkliche in der Vernichtung des 
Volkstums zu suchende Grund des all­
gemeinen Riederganges entgeht freilich 
auch diesem weiterblickenden Römer, und 
so beklagt er wehmütig ,das RItern der 
geistigen Kraft der Menschen/ sssssa 
Der Sinn für Reichtum der Formen, 

den das Griechentum in Rom geweckt 
hatte, bleibt lebendig, während die inner- 
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liche Verarmung eine erschreckende wird. 
Line sonderbare Sammelwut glaubt sich 
verpflichtet, alle Brocken unverdauten 
Wissens in großen Enzyklopädien der 
Nachwelt retten zu müssen. Dankbar 
wollen wir freilich anerkennen, daß uns 
so wirklich manches Gold­
korn gerettet worden ist. 
Bezeichnend für dieses Zeit­
alter der Verflachung ist 
dann die Tatsache, daß die 
Rhetorik als die Thor- 
führerin der sieben freien 
Künste fast souverän zu 
herrschen beginnt und den 
ganzen Nachdruck auf die 
Pflege der Form unter Ver­
nachlässigung des Inhalts 
legt.

Œs war von Bedeutung, 
daß die Schulen dieser

Nhetoren nicht nur in Ita­
lien, sondern auch in den 
römischen Provinzen als 
letzte Trägerinnen der gei­
stigen Interessen der römi­
schen Welt den Zusammen­
hang der neuen Zeit mit 
der alten wahrten. Der 
wert solcher, wenn auch 
noch so schwacher Glieder 
ist bei der Gede des wis­
senschaftlichen und litera­
rischen Lebens der aus­
gehenden Kaiserzeit gar 
nicht zu überschätzen. Diese 
Kontinuität der Gedanken 
wirkt in der Stille fort, 
Glied um Glied zur Kette 
der geistigen Entwicklung 
derabendländischen Mensch­
heit fügend. Das unge- 
schärste Buge freilich sieht 
nur, wie das vorherrschen 
geschraubter Formen, die 
Häufung prunkvoller Sen­
tenzen, das inhaltslose
Phrasengeklingel die Geister immer weiter 
von dem griechischen Ideal der Einfach­
heit entfernt und alles schöpferische Leben 
in Hom erstickt. Der Kreis, in dem die 
Hhetorenschulen wirken konnten, wurde 
ohnehin immer kleiner, seitdem diese 
Schulen nicht mehr, wie im alten Rom, 

Abb. 12· Votivkrone des Königs 
Keccesvinth im Llunq-Museum 
zu Paris *5

vornehmlich dem politischen Leben ge­
widmetwaren. Die Erziehung des Volkes 
war wesentlich politisch gerichtet gewesen. 
Je mehr dem Volke die Regierung ent­
wunden wurde, um so mehr mußte daher 
der allgemeine Bildungsdrang zurücktreten.

Das wirkliche antike Le­
ben hörte in Griechen­

land mit dem Verluste der 
Freiheit, in Rom mit dem 
Untergange der Nationali­
tät auf. Der Sinn für freie 
Größe und reine Harmonie 
war in den Epigonen nicht 
mehr lebendig. Der ohnehin 
schwache historische Sinn in 
Rom verkümmerte noch 
mehr, seitdem der Klassizis­
mus das eigene Wesen, die 
eigene Gegenwart zu miß­
achten lehrte,- die Poesie 
konnte in der unwahren 
Welt des Scheines nicht ge­
deihen. Und doch! hin und 
wieder glauben wir in den 
folgenden Jahrhunderten 
ganz leise den Flügelschlag 
des antiken Genius zu ver­
nehmen, wenn Boethius 
und Symmachus in formen­
schönen Briefen sich aus­
sprechen, oder wenn Elau- 
dian in seinen Idyllen mit 
der Farbenpracht des Gvid 
zu wetteifern strebt, von 
Zeit zu Zeit mußte ja der 
Grundton des antiken Emp­
findens wieder durchklin­
gen. Ohne einen inneren 
Zusammenhang wäre die 
Wiedergeburt der Rntike 
wohl kaum eingetreten, ss 
Die Kunst der Riten er­

fuhr dieselbe Ungunst 
des Schicksals wie ihrewis- 
senschaft und Literatur. 
Ruch hier herrschte überall 

die schöne Form, auch hier verkümmerte 
der Inhalt. Diese Entwicklung wurde noch 
gefördert durch die Vorliebe für das Kost­
bare. In reicherem Maße wurden jetzt wert­
volle Verblendsteine verwandt. Der Mar­
mor reizte zum Ornament ; andere, wie der 
Porphyr, hinderten durch ihre härte den
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Künstler daran, ganz seiner Eingebung zu 
folgen. Dem aristokratischen Zinne des Rö= 
mertumes entsprach die Beschäftigung mit 
Meißelundpinselnicht.Griechenland mußte 
Rom die Künstler senden; Griechenland 
schickte auch die zahlreichen Skulpturen, um 
die Sammelwut der Römer zu befriedigen. 
Nur in dem logischen und massigen Gefüge 
der Architektur offenbart sich die Energie 
jenes Römertumes, das sich seit Jahrhun­
derten abgemüht hatte, den ganzen Kos­
mos zu einem gesetzmäßigen Bauwerke zu 
gestalten, sdsssüsa si s sasa 
Huch die ureigenste Schöpfung des römi­

schen Reiches, das Recht für alle Zei­
ten, entging der allgemeinen Erstarrung 
nicht. Nachdem es noch unter den Soldaten­
kaisern durch Papinian und Ulpian weiter 
gebildet war, verlor es allmählich seine 
Fühlung mit dem Leben und erstarrte zu 
Dogmen. Der verfall des Rechtslebens in 
Rom wird ja durch die eine Tatsache hin­
reichend illustriert, daß das römische Recht 
nicht dort, wo es bodenständig war, son­
dern auf dem ganz anders georteten Boben 
der griechischen Welt kodifiziert wurde. 
Freilich war dieses Recht zu groß gedacht, 
als daß es mit dem römischen Reiche hätte 
untergehen können, srf ss s« sü sd 

Die zersetzende 
Wirkung des 
Romanismus 

auf das geistige 
Leben tritt auch 
für die bedeu­
tendste Sphäre 
desselben, für 
die religiöse,her­
vor. Sobald der 
ideal gerichtete 
religiöse Kosmo­
politismus ver­
fälschtwird durch 
die fortlebenden 
Tendenzen des 
materiellgerich­
teten nivellie­
renden Roma­
nismus,wird die 
Seele fremd in 
ihrem geistigen 
Vaterlande, wird 
dem individu­

leben sein Nährboden genommen. Ein 
öder Subjektivismus beginnt zu herrschen 
und erzeugt bange Zweifel und lähmende 
Gewissensnot, sö sö sö sö sö ss 
Dieser allgemeine verfall auf geistigem

Gebiete war begleitet von einem trost­
losen Niedergänge des sittlichen und sozi­
alen Lebens. Weichlicher Luxus paarte sich 
mit moralischer Verkommenheit. Die wirt­
schaftlichen Zustände warentraurigster Art. 
Das Flachland litt furchtbar unter den 
Großgrundherrschaften. Der Kleinbauern­
stand verfiel. Da neue Zklaveneinfuhren 
seit dem Niedergänge der römischen Macht 
ausblieben, so fehlte es bald an den not­
wendigen Arbeitskräften. Das Institut der 
freien, aber an die Scholle gebundenen Ko- 
lonen konnte dos wirtschaftliche Elend nur 
mildern, sj ss ss ss sö ss ss So geartet war das römische Kulturerbe

in der ausgehenden Kaiserzeit. Daß es 
nicht in dieser Gestalt auf die Nachwelt 
kam, ist der Tätigkeit der christlichen 
Kirche zu verdanken. Wie die Kirche 
den großen Gedanken des Weltim­
periums beim Falle Westroms in ihren 
Schutz nahm, wie sie diesen Gedanken in 
zäher Arbeit zur Idee des allumfassenden 
Gottesstaates ausbildete, so hat sie auch 

ellen Glaubens- Rbb. 13 · Rbteikirche St. Riquier · 8. Jahrh. 'X;
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die antike Bildung in ihre Hut genommen 
und sie zur lateinisch-christlichen Weltbil- 
dung gestaltet, öö sö ssd sö ss sa 
/T'hristentum und Römertum traten sich 
V»- — so schien es — als unversöhnliche 
Gegner gegenüber, hier die universale, 
alles niederhaltende Macht mit ihrer 
weltsreudigen, schillernden Kultur, dort 
eine alles in Liebe umfassende Lehre, 
welche nicht von dieser Welt war, welche 
die irdischen Güter gering schätzte und 
die wahren Kuliurwerte außerhalb der 
diesseitigen Welt suchte. Es mutzte zu einer 
geistigen Ruseinandersetzung zwischen der 
Großmacht der alten und der Großmacht 
der neuen Zeit kommen. Daß aber diese 
Ruseinandersetzung mit aller Gewißheit zu 
einer Versöhnung führen mußte, das ließ 
schon von Rnbeginn an die widerspruchs­
volle Haltung des Ehristentumes der Rn- 
tike gegenüber erkennen. Dieselben Christen, 
die gierig nach den von der griechischen 
Philosophie geschmiedeten Waffen zur Be­
kämpfung des Polytheismus greifen, die 
im Rnfchluß an die Problemstellung der 
antiken Denker ,den Ehristenglauben zu 
einem System der Weltweisheit erheben', 
verzerren wieder in verzeihlichem hasse das 
doch der Großartigkeit sicher nicht entbeh­
rende Weltbild der griechischenphilosophie. 
Dieselben Christen, diefrühzeitig ihreIdeen 
in das Gewand vergilischer Verse kleiden, 
diesich einerblendendenRhetorik bedienen, 
und die auf den wänden der Katakomben 
Gestalten undFiguren der heidnischenKunst, 
so namentlich das allmählich zum Bilde 
des guten Hirten sich wandelnde Grpheus- 
bild, benutzen, blicken wieder verächtlich 
auf die formalen Schöpfungen der Rntike 
herab.DieselbenChristen,welche den hohen 
sittlichen Gottesgedanken aus der platoni­
schen Philosophieherausfühlen, haben kein 
Verständnis für den allgemein menschlichen 
Inhalt des antiken Kulturideals. Betonen 
hier Eiferer ihren kulturfeindlichen Stand­
punkt, so mahnen dort erleuchtete Geister 
zur klugen Besonnenheit. Und diese bringen 
durch. Der Versöhnungsprozeß zwischen 
den beiden geistigen Großmächten war eine 
weltgeschichtliche Notwendigkeit. Er wurde 
dadurch erleichtert, daß der allgemeine, 
rein menschliche Inhalt des antiken Kultur­
ideals in der rein formalen Bildung immer 
mehr zurücktrat. Man faßte den sich auf­

drängenden Widerspruch zwischen der sin- 
nenfreubigen Weltbejahung ber Rntike unb 
ber roeltoerneinenben Kirche nicht in sei­
ner ganzen grunbsätzlichen Bebeutung; 
man glaubte mit bem heiligen Rugustinus 
sich ber klassischen Zeugen eines großen sitt­
lichen Verfalles bod) notgebrungen als Hel­
fer zurErreichungber ästhetischenunbforma- 
len Bildungsziele bebienen zu bürfen. Diese 
Ruffassung Rugustins von ber proprädeu- 
tischen Bebeutung ber weltlichen für bie 
heiligen wissenschaftlichen Stubien hat bie 
Richtung bes wissenschaftlichen Betriebes 
unb bes Unterrichtswesens bes Mittelalters 
bestimmt, sä sd sd sd sd sd sü sd 
3m Oriente versuchte man es zuerst, bie

neue Lehre mit bem Zeitbewußtsein 
in Einklang zu bringen, inbem man sie phi­
losophisch begrünbete. Irn zweiten Iahr- 
hunbert entsteht hier eine ausgesprochen 
kirchliche Theologie, bie sich schon im drit- 
ten zu einer systematischen Wissenschaft aus­
wächst unb sich in bas Gewanb ber herr­
schenden literarischen Kunstformen hüllt. 
Die griechische Philosophie, bieses echteste 
Kinb bes hellenischen Wesens, gibt ber 
kirchlichen Literatur bes Ostens einen ei­
genartigen Charakter. Ruf allen Gebieten 
des theologischen Lehrbetriebes fanden die 
literarischen Wortführer des Christentumes 
in dieser Weltweisheit wahlverwandte und 
fruchtbare Ideen. Das begeisterte Streben 
eines Plato nach der übersinnlichen Welt, 
die strenge Ethik der Stoa, die Fülle von 
monotheistisch gerichteten Vernunftwahr­
heiten über das Wesen Gottes und der 
Seele boten der christlichen Gedankenarbeit 
wertvolle Rnknüpfungspunkte. Gern be­
diente man sich der überlegenen Methode 
der attischen Denker und, wo es anging, 
überhaupt ihrer Beweisführung bei feiner 
spekulativen, systematischen und apologe­
tischen literarischen Tätigkeit. Nicht immer 
besaß die junge griechische Theologie dabei 
die Kraft, alle wesensfremden Elemente 
der platonisch-stoischen Philosophie auszu­
scheiden- so lassen die Schriften des gewal­
tigen Origenes bedenkliche Einwirkungen 
antiker philosophischer Lehrmeinungen er­
kennen. sisssiäjöjsssssjsi 
HIexandria, der Hauptsitz der hellenisti­

schen Weltbildung, wurde auch die 
Mutterstadt der jungen griechischen Theo­
logie. hier war Tiemens namentlich be­
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müht, das heidnische Denken 
mit dem christlichen Glauben 
in Einklang zu bringen, von 
Klexandria gelangte die aus­
blühende theologische Missen- 
schaft, dem ehernen Zuge nach 
Westen folgend, indie römische 
Provinz Afrika. Nachdem ihr 
hier in kühnen Neubildungen 
von Worten eine hinreichend 
geschmeidige Kirchensprache 
geschaffen worden, konnte sie 
ihren Uebergang aus diesem 
von hellenischem Geiste durch­
sättigten Gebiete nach Nom 
bewerkstelligen, wo die Nennt- 
nis des Griechischen immer 
mehr abgenommen hatte. So 
entstand eine lateinische Literatur, die schon 
bald ihre erste und niemals wieder erreichte 
Blüte in den Werken des geistesgewaltigen 
vichterphilosophen Augustinus erlebte. 
Œin dauerndes Abhängigkeitsverhältnis 

der westlichen Theologie von der des 
Ostens konnte sich nicht gestalten,' denn die 
Träger beider waren grundverschiedene 
Tharaktere. Durch die östliche Literatur 
geht — wenn man will — ein idealisti­
scher Zug: das metaphysische Thristusge- 
heimnis und den Gottesbegriff sucht man 
hier bis in seine kleinsten Einzelheiten zu 
ergründen. Die römische kirchliche Literatur 
dagegen wurzelt in der Gegenwart und 
wendet sich den praktischen theologischen 
Fragen zu. Der alte Gegensatz zwischen 
Griechentum und Römertum tritt in theolo- 
gischerGewandung erneut in dieErscheinung. 
Durch die Entwicklung der theologischen 

Literatur wurde die Rirche geradezu 
gezwungen, nicht nur das Erbe des Reiches 
und seiner Organisation, sondern auch das 
Erbe der antiken Kultur anzutreten. Die 
kirchliche Bildung fällt seit dem 5. Jahr­
hundert mit der Weltbildung zusammen. 
Ihre Zentren sind die früheren Mittel­
punkte der römischen Verwaltung, die 
großen Städte, welche jetzt als Bischofs­
städte die Mittelpunkte der kirchlichen Ver­
waltung werden. Indem die neue kirchliche 
Bildung die Sprache Roms zu der ihrigen 
machte, blieb sie in einem lebendigen Zu­
sammenhänge mit der späteren Latini- 
tät, sodann aber wurde ihr gerade da­
durch der Gedanke vertrauter, die alten

5lbb. 14 · St Johann zu Poitiers (INerowingisch) '-*5

literarischenMonumentedieserihrerSprache 
auch inihre Gbhut zunehmen.vielleichtdarf 
man die Hymnen des prudentius als die er­
sten Blüten dieser christlich-lateinischen Bil­
dung ansehen, hier wird ein neuer Inhalt 
in alte Formen gegossen. Und dieses Reue 
trägt durchaus einen christlichen Stempel: 
es ist die Schlichtheit, das Lebendige, 
das wirklich Empfundene. Bald sprengt 
dieser Inhalt die abgenützte Form: der 
gereimte, nach dem Rhythmus der Volks­
lieder gestaltete Vers kommt auf. ss Wie 
die Dichtkunst, so muß sich auch die Rrchi- 
tektur in den Dienst des lebendigen kirch­
lichen Gedankens stellen und sich dessen Be­
dürfnissen anpassen. Freilich löst die Basi­
lika der Thristen diese Rufgabe nur mit 
den Mitteln und Formen der antiken Kunst. 
Anders stand es um die Malerei undSkulp- 
tur. Deren verfall war ein so tiefer, daß 
auch die großenStoffe, welche dasThristen- 
tum ihnen zur Verfügung stellte, sie nicht 
zu neuem Leben erwecken konnten, ss Roch 
auffälliger ist es, daß die sittigenden Ideen 
des Thristentumes nicht sofort eine Gesun­
dung der wirtschaftlichen und sozialen Ver­
hältnisse einleiteten. Der materiell gerich­
tete Romanismus hat das verhindert und 
im Gegenteil aus diesen Gebieten seine be­
denklichen Wirkungen auf die Kirche selbst 
ausgestrahlt. Rach dem vorbilde des an­
tiken Großgrundbesitzesvermehrt dieKirche 
in ihren Patrimonien ihren Güterbestand 
und macht sich zur ersten wirtschaftlichen 
Macht Italiens. Die Organisation und 
Verwaltung des Betriebes auf diesenGütern 
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gestaltet sie ganz nach römischem Muster. 
Namentlich bleibt auch das Institut der 
freien und halbfreien Kolonen bestehen. 
So konnten die fortgeschrittenen wirtschaft­
lichen Prinzipien und Methoden der Riten 
von den päpstlichen Patrimonien auf die 
Klöster und von diesen auf das germanische 
Mittelalter übergehen. Dieses rasche Ern- 
porsteigen der wirtschaftlichen Macht der 
Kirche, ohne welches freilich injenen Zeiten 
ein Rufiteigen der moralischen Autorität 
des Papsttums undenkbar gewesen wäre, 
barg natürlich — und darin liegt eine packen- 
de Tragik — schwere Gefahren für die Rein­
erhaltung der Gottesstaatsidee. Schlimmer 
noch war es, daß die römische überfeinerte 
und sittenlose Gesellschaft, welche die Kirche 
nicht reformieren konnte, ihre unheilvollen 
Wirkungen auf diese selbst ausüben konnte. 
(Erft auf germanisches Neuland verpflanzt, 
der Hemmungen des Romanismus ledig, 
konnten die gewaltigen fittigenden Kräfte der 
Kirche nach alienSeiten hinwirksam werden.

Diese lateinisch-christliche Weltbildung 
verbreitete sich nun nicht direkt in der 

Horm, die sie in Rom angenommen hatte, 
über die einstigen Provinzen des Reiches. 
Ruf ihrer Wanderung mußte sie vielmehr 

flbb. 15 · Inneres von St. Johann zu Poitiers

die bodenständigen heidnischen Kulturen 
überwinden oder sich assimilieren. Das 
wichtigste Vermittlungsland für dasUeber- 
greifen dieser neulateinischen Kultur war 
natürlich Gallien, wo schon vor Jahrhun­
derten ein reges wissenschaftliches und lite­
rarisches Leben geblüht hatte. Die früh­
zeitige und häufige Berührung mit dem 
deutschen Individualgeiste, die Möglichkeit 
in der späteren Zeit, durch die staatlichen 
Bande zwichen Gallien und Germanien 
aus dem Osten des Reiches immer wieder 
gesunde Kräfte heranzuziehen, gab der 
gallischen Kultur noch ein gewisses indivi­
duelles Leben. Dieses war freilich roh und 
ohne ästhetischesEmpfinden, undesnäherte 
sich sofort wieder einem trostlosen Tief­
stände, als das germanische Element zu­
rückgedrängt wurde, sssösjssss 
Das Gesamtbild dieser römischen Kultur in 

Gallien ist nicht verschieden von dem 
im Mutterlande. Ruch hier tritt die trost­
lose Verflachung ein; auch hier bevorzugt 
man in den Rhetorenschulen, den letzten 
Zufluchtsstätten der Bildung, die Hormvor 
dem Inhalt, übt man sich im Zitieren und 
Deklamieren und büßt man immer mehr 
das Verständnis für den Geist des Rlter- 

tums ein. Ruf die kleine und hoch­
mütige Kaste der Rhetoren beschränkt, 
ohne jede Hühlung mit den breiteren 
Volksschichten und den in diesen vor­
handenen lebenspendenden Kräften, 
mußte diese Bildung an der Inhalts­
leere dahinsiechen. Da aber macht die 
jungekirchliche Literatur energisch Hront 
gegen diese Scheinwissenschaft. Mit 
allem Nachdrucke betont sie, daß der Ge­
danke höher zu bewerten sei als der Rus- 
druck für diesen. ,Klugen Männern', 
sagt Prosper, ,gefälltnicht dasZierliche, 
sondern das Tüchtige; denn die Dinge 
sind nicht der Worte wegen da, sondern 
die Worte der Dinge wegen.' Doch auch 
dieser energische Vorstoß der christlichen 
Theologie konnte nicht verhindern, daß 
die gallische Kultur in den wirren der 
Völkerwanderung zusammenbrach. In 
diesen Zusammenbruch wurden auch die 
Rhetorenschulen mit einbezogen. Damit 
schwanden auch die elementarsten Kennt­
nisse. Ein starker asketischer Zug er­
griff in jenen an das Ende der Tage ge­
mahnenden Zeiten die gallische Kirche.
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Das düstere Mönchtum bes Johannes Cassia­
nus, ber bie strenge orientalische Mönchs­
regel bes 5. Jahrhunderts nach Gallien 
brachte, wanbte sich gegen bie Reste ber 
Weltfreudigkeit, welche ben allgemeinen 
verfall noch überbauert hatten. Aber auch 
Cassian — unb bas ist bebeutsam — will 
das literarische Rüstzeug, mit dessen Hilfe 
er in das Verständnis der Bibel und der 
Kirchenväter eindringt, nicht entbehren. Er 
erkennt die Notwendigkeit der Textkritik. 
$0 stand dieser Mann, der die Bildung der 
Rhetorenschulen bekämpfte, doch unterderen 
Einfluß. Der Genius der Antike verhinderte 
auch hier wieder, daß das große Kultur­
erbe unter den Trümmern der zusammen­
brechenden Teile des Reiches für ewige 
Zeiten begraben wurde, sö st ssst 
®hne es zu wissen, treten jetzt dieBischofs- 

und Klosterschulen das Erbe der Rhe­
torenschulen an und stellen so einen, wenn 
auch sehr dürftigen Zusammenhang mit 
der antiken Bildung dar. Wie kümmerlich 
indeß auch die kirchliche literarische Rach­
blüte war, die von diesen Schulen ausgeht, 
— aus einzelnen ihrer Vertreter liegt etwas 
wie ein Rbglanz der klassischen Zeit: so auf 
Sulpicius Severus, dem sprachgewandten 
Verfasser einer Weltgeschichte (um 400), 
sodann namentlich auf Salvian, dessen 
Strafpredigten an Zuvenal erinnern. Fast 
scheint es, als habe der Rest des Römer« 
tumes in Gallien in diesem einen Manne 
noch einmal seine Kräfte zusammengesaßt. 
Ein neuer Tacitus, stellt Salvian der in sich 
zusammenbrechenden, aber äußerlich noch 
immer bestrickenden Kultur die gesunde, ur­
wüchsige Kraft des Naturvolkes gegenüber. 
3ene Literatur, die in Gallien im 5. Jahr­

hundert entstand, sollte der Ausgangs« 
punkt für die spätere literarische Produk­
tion des Frankenreiches werden. Sie er­
schöpft sich in Erklärungen und Umdich­
tungen biblischer Bücher, schwelgt in 
wunderbaren Heiligenleben, erörtert Fra­
gen der Dogmatik und der praktischen 
Theologie, beginnt Interesse an kirchen­
geschichtlichen Fragen zu gewinnen — und 
läßt ganz leise den Grundton der alten 
klassischen Bildung mittönen, der auch in 
der nunmehr anhebenden merowingischen 
Mischkultur nicht ganz verhallen sollte. 
TTXas in all den großen Völkerstürmen 

schließlich gerettet wurde von dem 

alten antiken (Erbgut, war nur ein Torso. 
Freilich, für unsere kulturarmen Stämme 
barg auch dieser noch einen unerschöpflichen 
Schatz von fruchtbaren Ideen und positiven 
Kenntnissen. Zu dieser Kultur Roms ge­
hörte nach germanischer Auffassung die 
Institution des Reiches mit ihrer impo­
nierenden rechtlichen und sozialen Struktur, 
ferner die Institution der Kirche mit ihren 
großartigen erzieherischen, sittlichen Vor­
stellungen. Diese Kultur gab dem wirt­
schaftlichen und gewerblichen Leben ganz 
neue Anregungen und unbekannte tech­
nische Hilfsmittel. Sie weckte die Freude 
an dem ästhetischen Ausbau der Lebens­
haltung. Sie spendete eine Summe von 
literarischen und wissenschaftlichen Kennt­
nissen, welche die Grundlage zu einer all­
gemeinen Bildung abgeben konnten. Diese 
immer noch imponierende Kultur trug aber 
trotzdem greisenhafte Züge. Das, was sie 
ewig jung hätte machen können: das 
allgemein Menschliche, die freie und edle 
Größe des Hellenentums, schien für immer 
erstorben zu sein, sesssjssssss 
HIs das ungebundene Spiel der individu­

ellen Kräfte im völkischen Leben Roms 
dahin war, mußte auch der lebendige Bern 
der antiken Kultur versiegen. Auch das 
Christentum mit seinem Ideenreichtum 
brachte zunächst keinen Moses hervor, der 
ihn von neuem zum Sprudeln hätte bringen 
können. Es schien lange, als ob dieser von 
allen angestaunte, aber auch von allen 
unverstandene Torso gänzlich verwittern 
sollte. Das hat der Genius der Antike 
abermals verhindert. Die Träger des 
wieder in die Weltgeschichte eintretenden 
Prinzips der freien Persönlichkeit, die 
Germanen, haben ihn, jahrhundertelang 
als demütige Schüler sich fühlend, hinüber­
gerettet in eine neue Zeit, in der ein Geistes­
frühling die germanischen wie die romani­
schen Völker weckte. Da lernte man endlich 
wieder von den Alten sehen, um dann so­
fort in der schönen Form auch den unsterb­
lichen Gedanken wieder zu entdecken. Jetzt 
endlich legierte die ungeheure gestaltungs­
freudige Kraft unserer Rasse das weiche 
Gold der stillen Ruhe und heiteren Har­
monie der Antike mit dem harten Metall 
germanischer Freiheit und Treue und schuf 
so eine volkstümliche Münze, mit der wir 
heutigen noch wuchern, ss sö sb sö
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flbb. 16 . Reiterstatuette Karls des Großen aus Metz, jetzt im Larnavalet-Museum zu Paris
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II. Die Erben 5050505050505550505050505050505050535050

1. Der Wiebereintritt öes natio­
nalen Prinzips in öie Welt­
geschichte und öie Gründung des 
fränkischen Reiches 5050505050

in Völkerchaos, das nur 
dem Gesetze der Behar- 
rung folgend noch not- 
durstig zusammenhielt, 
ein Völkerchaos, das des 
Herzschlages eines bele­

benden nationalen Empfindens entbehrte 
und deshalb an der Inhaltsleere des Da­
seins krankte, ein Völkerchaos, das in seiner 
trostlosen Agonie das große Kulturerbe ver­
kümmern ließ: das ist das römische Keich 
am Ende der Kaiserzeit, sösjsösjsi Da brach das Weltreich zusammen; nicht, 

wie Daniel es geweissagt hatte, von 
einem gewaltigen Steine zertrümmert, son­
dern seit Jahrhunderten unterwühlt und 
unterwaschen von jenem neuen Prinzip, 
das jetzt tatgewaltig in die Weltgeschichte 
eintritt: von dem Instinkte der Rasse, si 
TTfit dem Falle Westroms war freilich

V die Kaiseridee mitnichten beseitigt. Die 
Kirche nahm sie in ihren Schutz. Ja, seit­
dem der heilige Augustinus hinübergeleitet 
hatte zu der Vorstellung, daß das Welt­
reich äußerlich zusammenfalle mit dem 
alles, auch die Barbaren umfassenden 
Gottesreiche, griff die Kirche über den 
immer noch begrenzten orbis Romanus 
hinaus. So hat sie streng genommen erst 
den Begriff einer römischen Universal­
monarchie geschaffen, deren Begründung 
sie nicht aus der politischen Notwendigkeit, 
sondern aus ihrem religiösen Prinzipe her­
leitete. Wir sahen, wie im Westen ein 
theokratischer Universalismus imponierend 
in die Erscheinung trat. Derselbe ver­
leugnet seine römische Herkunft nicht: vom 
alten Weltstaate nimmt er das anti­
nationale, völkernivellierende, alles gleich­

machende Prinzip mit hinüber in die 
neue Seit. Seit dem Falle Westroms aber 
erstarkt zugleich auch der germanische 
Staatsgedanke, der im Gegensatze zum 
römischen, welcher nur eine Abstufung von 
oben nach unten kennt und das individuelle 
Leben unterbindet, der Sonderart den 
weitesten Spielraum gewährt, von der 
Freiheit des einzelnen in seinem Hause 
ausgeht und von unten an aufbauend eine 
stets sich erweiternde Stufenfolge freier 
Genossenschaften erzeugt, ,die sich in der 
Gemeinde, der Mark, dem Gau und dem 
Stamm im Königreiche zusammenfinden, 
alle ihre Angelegenheiten selbst erledigend 
und nur beschränkt, soweit es das große 
Ganze gebieterisch fordert/ Unversöhnt 
stehen sich jene beiden Gedanken seitdem 
gegenüber. Ihr lebhafter Widerstreit füllt 
die Geschichte des Mittelalters aus, ja, 
spielt hinein bis in die Tage Bismarcks. 
3ene Seit freilich wurde sich dessen noch 

nicht bewußt, daß es hüben wie drüben 
zwei ganz neue Machte waren, die sich 
zum großen Waffengange anschickten. Die 
römische Kaiseridee, so lehrte man, bestehe 
ja im Osten noch fort, hier und da in den 
nachfolgenden Jahrhunderten wurde auch 
in dem kleinen völklein der Nationalrömer, 
das sich bis in das späte Mittelalter erhielt, 
der Traum von einer Wiedererneuerung 
des antiken Staates des Westens geträumt. 
Boethius in den letzten Tagen des großen 
Theoderich war sicherlich nicht der einzige, 
der solchen Gedanken Raum gab. Dieweil 
aber sank der Bildungsstand Roms immer 
mehr, und damit schwand von selbst das 
stolze Bewußtsein einstiger Größe. So 
ehrlich und so weitblickend wie Marcellinus, 
der im Lapidarstile seiner Thronik schreibt: 
/Das hesperische Reich ging unter', waren 
wohl nur wenige unter den wenigen, welche 
noch durch literarische Beschäftigung den 
Susammenhang mit der großen Vergangen­
heit aufrecht hielten. In diesen immer 
kleiner werdenden Kreisen lebte vielmehr
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die Tradition nom Fortbestände des 
Imperiums weiter. 5luch in den welt­
fernen Klosterzellen, wo man in den 
trockenen Chroniken noch immer einen 
Kaisernamen an den anderen fügt, findet 
jene Tradition noch eine Heimstätte,- aber 
sie erstarrt hier zu einer Buchtradition, 
welche Hinsort fast ausschließlich von 
Klerikern gepflegt wird, die in universalisti­
schen Anschauungen groß wurden. Die 
Kirche hatte ja ein Interesse daran, an 
dieser Fiktion vom römischen Reiche fest- 
zuhalten, seitdem sie ihren Weltberuf nicht 
zuletzt von der wurde der Stabt Rom her­
leitete, seitdem ihre Organisation etwas 
Reichsähnliches geworden war. Ganz 
richtig sagte Bischof Frechuls von Lisieux, 
der auch darin sein feines Verständnis für 
den Gang der historischen Entwicklung 
bekundete, daß er es wagte, ,die neuen 
Reiche auf römischem Boden als etwas 
wirklich Neues, ihre Stiftungen als den 
Beginn einer neuen Zeit zu betrachten', 
daß das römische Reich nur gegründet fei 
zur Vorbereitung des christlichen, sö ss 

e mehr die Kultur im westreiche verfiel, 
um so mehr mußte hier der Zauber der

zeichnend dafür ist die Tatsache, daß die 
Gesandten, welche für Odoaker in Byzanz 
das Patriziat begehrten, zugleich erklärten, 
daß ein Kaiser für beide Hälften genüge; 
sie denken also gar nicht daran, das Kaiser­
tum für die ewige Roma zurückzufordern. 
Unter Papst Gregor II. trägt man sich 
in Italien mit der Rbsicht, erbittert über 
die kirchenfeindliche Politik Ostroms, einen 
neuen Kaiser zu wählen und diesen nach 
- Konstantinopel zu führen. Die verlassene 
Kaiserburg auf dem Palatin verfällt 
weiter; das geheiligte Kapitol ist nicht 
mehr das Palladium der Menschheit, seit­
dem in Rom ein geistlicher Cäsar residiert. 
Der alte Kaisergedanke ist im Westen ein 
blutleeres Phantom geworden, das die 
Gemüter der Massen nicht mehr, wie früher, 
mit unwiderstehlicher Gewalt an sich 
fesselt. Und dennoch! Indem die Kirche 
das Kulturerbe der Rntife in die Stille 
der Klöster hinüberrettete, hat sie den 
Zusammenhang der neuen Zeit mit der 
alten gewahrt; dadurch hat sie eine lite­
rarische Renaissance ermöglicht, welche 
sofort wieder den alten Zauber der 
Kaiseridee zu neuem Leben erwecken 
sollte. SS SS SS S? SJ SS SS igj ssantiken Kaiseridee verblassen, wie be­

flbb. 17 · Baurisse von St. Johann zu Poitiers
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Die große Frage der Zukunft war jetzt: '*T 
wie wird sich das neue, zunächst ger-

manische Prinzip des Nationalismus mit 
jenem theokratischen Universalismus und 
den Heften des Römertumes, die in dem 
geistlichen Lasar ihren Mittelpunkt suchten, 
und die jenem geistlichen Universalismus 
eine romanische Färbung gaben, abfinden. 
Huch das Nationalitätsprinzip tritt nicht 

plötzlich in die Weltgeschichte ein. Seit 
den Tagen der Himbern und Teutonen 
ergreift eine beständige Unruhe die ger­
manische Völkerwelt. Lin ewiges vor­
wärtsfluten und Zurückebben hebt an, 
wobei Tausende und Rbertausende von 
den Polppenarmen Roms ergriffen werden 
und im unterschiedslosen Weltstaate ver­
schwinden. Doch aus dieser gärenden 
Völkerwelt tritt bald hier, bald dort ein 
ragender, führender Volkskönig auf, in 
dem sich der instinktive Wille der Masse 
zur nationalen Staatenbildung zu ver- 
törpern scheint. Zunächst, in dem helden- 
tume eines Rrmin, äußert sich dieser Wille 
nur in dem Drang nach Freiheit. Die 
Leidenschaftlichkeit eines Llaudius Livilis 
will aber schon durch eine selbständige 
Reichsgründung in Gallien dieses Land 
in vergeblichem Bemühen vor der Romani- 
fierung bewahren, wieder eine (Etappe 
in diesem großen Wandel der Dinge ist 
die Herrschaft Gdoakers in Italien. Seine 
Stellung zum Imperium und im Imperium 
ist freilich eine höchst unklare- er greift 
nicht nach dem kaiserlichen Diadem, ver­
schmäht es aber nicht, sich wie ein römischer 
Läsar auf seinen Münzen Flavius zu 
nennen, wäre er ganz im Banne der 
alten Kaiferiöee gestanden, so hätte er 
wohl nicht so nüchternen Sinnes die vollen 
Honsequenzen aus den tatsächlichen Macht­
verhältnissen in (Europa gezogen und sich 
nicht einzig auf Italien unter Preisgabe 
des gesamten übrigen römischen Westens 
beschränkt. Seit seiner Regierung ist 
Italien ein selbständiger Mittelmeerstaat, 
oder besser, eine Gruppe selbständiger 
Staaten am Mittelmeer, die das kirchliche 
universale Prinzip bis in unsere Zeit nicht 
zur Einheit kommen ließ. Die Verbindung 
Italiens mit dem oströmischen Reiche wird 
seit den Tagen Gdoakers nur höchst dürftig, 
zum Teile sogar nur theoretisch aufrecht 
gehalten, ss ss ss ss ss ss si ss 

n aufrichtiger Bewunderung der staat­
lichen und kulturellen Schöpfungen des 

antiken Reiches will Theoderich alsdann 
ein Verweser und (Erneuerer des Reiches 
im Okzidente sein. Sein Königtum soll 
der antiken Kultur einen hort bilden, 
wirklich! Ohne seines treuen Ministers 
Lassiodor Sorge für die Vervielfältigung 
klassischer Rutoren in den Klöstern wären 
die späteren versuche einer Renaissance 
der Rntife wohl unmöglich gewesen. Dieser 
Reichsverweser unterschied sich aber un­
endlich von den früheren Soldatenkaisern 
barbarischer Rbkunft. voll Stolz blickte er 
auf sein gotisches Volkstum, das er an 
RIter, Abstammung und Hriegsruhm als 
den Römern ebenbürtig betrachtete. (Er 
wußte genau, daß sein Königtum sich un­
bedingt auf den gotischen Hriegerstand 
stützen müsse. Reußerlich erschien sein Reich 
als eine Fortsetzung des römischen Impe­
riums- in Wirklichkeit aber treibt er eine 
Politik, welche dem Grundgedanken der 
römischen Politik, die den Tod der 
Nationen begehrte, widerstrebte. Theo­
derich empfand nämlich eine tiefe Rchtung 
vor nationaler Unabhängigkeit, wieder­
holt hat er mit Waffengewalt eingegriffen, 
um diese zu schützen, vor seiner Seele 
tauchte das Projekt auf, alle damals noch 
auseinanderstrebenden Barbarenstaaten 
zu einem einheitlichen Mittelmeerstaaten- 
spstem zusammenzuschweißen. Und diese 
Politik des Gotenkönigs stützt sich nicht 
auf seine Rechte als Stellvertreter des 
Kaisers, sondern, wie er sagte, auf die 
,Leges gentium*. Derselbe König, der im 
Dienste des Kaisers nach Italien gekommen 
war, sucht am (Ende seines Lebens eine 
national - römische Reaktion gegen seine 
gotische Herrschaft mit heidnischer Grau­
samkeit zu ersticken, sösö ass sssö So tritt, wenn auch drapiert mit imperia­

listischen Ideen, auch unter Theoderich 
das nationale Prinzip deutlich in die (Er­
scheinung. Daß es schon tiefere wurzeln 
im Volke geschlagen hatte, beweist nach 
dem Tode des großen Königs der Zorn 
der national-gotischen Partei gegen Rtha- 
larich und dessen Mutter Rmalasuntha, 
deren Sympathien nach Byzanz hinneigten. 
Das freilich muß wohl festgehaltenwerden, 
daß das Gemeinsamkeitsgefühl nicht nur 
innerhalb derGesamtheit der germanischen
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Völker, sondern auch innerhalb des ein­
zelnen Stammes ein höchst geringes war, 
daß der Rassestolz in den Massen sich zu­
meist nur instinktmäßig äußerte und nur 
in einzelnen hochbegabten Individuen eine 
selbstbewußte Verkörperung erfuhr, ss Huch dasReich derlvestgoten in Spanien 

ließ das Rationale als das eigentlich 
staatenbildende Prinzip erkennen. Zähe 
hielt dieses Volk unter der heißen Sonne 
der neuen Heimat an der alten Tracht und 
Sitte fest und lebte hier noch lange nach 
dem Rechte derväter, dasman weiterbildete. 
Freilich soll der Nachfolger RIarichs, Rth- 
aulf, gesagt haben, sein Plan sei ge­
wesen, den römischen Namen ganz zu ver­
tilgen und den Erdkreis aus einem römi­
schen in einen gotischen zu verwandeln. 
Doch die Barbarei seiner Goten, die nicht 
an den Gehorsam den Gesehen des Staates 
gegenüber zu gewöhnen seien, habe ihn da­
ran verhindert. So habe er denn beschlossen, 
seinen Ruhm darin zu suchen, daß er ein 
ErneuererundMehrer des römischen Reiches 
sei. Der Spanier Paulus Grosins legt dem 
tapferen Gotenkönige diese Worte in den 
Mund, derselbe Drosius, der so ganz in den 
augustinischen Ideen vom Gottesstaate lebt 
und unbedingt die Ruffassung vertritt, daß 
das römische Reich das letzte der von Daniel 
geweissagtenlveltreiche sei, der dieanders- 
gläubigen fremden Eindringlinge haßt und 

geringschätzt. Diese angebliche Reuße- 
rung des Goten ist ebenso unhistorisch 
gedacht wie das Geschichtswerk des 
spanischen provinzialen. Eines aber 
beweist sie uns, daß tatsächlich der Ge­
danke schon auftauchen konnte, neue 
staatliche Gebilde an die Stelle des 
römischen Reiches zu setzen. Ruf den 
selbständigen Eharakter dieses west­
gotischen Reiches wirft auch manche 
Aeußerung des gelehrten Bischofs Iji- 
dor von Sevilla aus den ersten Jahr­
zehnten des7. Jahrhunderts einhelles 
Licht. Ein Freund hat diesen Lehrer 
des Mittelalters als den Mann be­
zeichnet, ,den Gott nach so vielen Ver­
lusten Spaniens diesen letzten Zeiten 
erweckt hat, wie ich glaube, um die 
Monumente des Rltertums wieder 
herzustellen, und den er als Stütze ent­
sandte, damit wir nicht völlig ver­
bauerten und veralteten.' Um so 

schwerer fällt es ins Gewicht, wenn der­
selbe Isidor vieles zum Lobe des gotischen 
Volkes zu erzählen weiß.

Üollends kein Zweifel besteht an der na­
tionalen Selbständigkeit des vandali- 

schen Volkes in Rsrika. Der erobernde Volks­
könig Geiserich hatte einzig durch das Recht 
der Waffen auf altrömischem Boden sich 
sein Reich begründet. Kein militärisches, 
kein Föderatenverhältniszu Rom band ihm 
die Hände; so macht er die unterworfenen 
Römer zu Sklaven, so verkehrt er mit dem 
Kaiser als unabhängigernationaler König. 
Wohl sollte diesem Reiche nach dem Wunsche 
Geiserichs die germanische Rrt erhalten blei­
ben; dieser Wunsch aber hatte mit germa­
nischem Rassestolz auch rein gar nichts zu 
tun. Derselbe Geiserich hatte ja den Plan, 
mit Hilfe der Hunnen die Reste des west­
lichen Imperiums zu überwältigen. Das 
heiße Klima und die sittenlose Reberkultur 
haben diesem ersten selbständigen versuch 
eines völlig nationalen Staates auf römi­
schem Boden bald den Todesstoß versetzt. 
Üielleicht wohl der urwüchsigste, von 

höherer Kultur noch amwenigstenver- 
f älschte germanische Stamm, der Stamm der 
Langobarden, hat mit bemerkenswerter 
Zähigkeit gegen den Romanismus sein starkes 
Ligenbewußtsein gekehrt. Wie dievandalen 
brachen auch die Langobarden nicht alsFö- 
deraten des Reiches, sondern nur mit dem 
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Rechte des Stärkeren in das römische Reich 
ein, um hier ein Staatswesen zu begründen, 
das gänzlich auf germanischer Grundlage 
ruhte, von der Stunde freilich an, wo die 
Langobarden vom Arianismus zum ortho­
doxen Glauben übertraten, wo also die 
wichtigste Scheidewand zwischen den Ratio­
nalitäten gefallen war, erlagen auch sie 
den Lockungen der immer noch gewaltigen 
Kultur. SäSdSdSdSdSdSSQdSd 
mit elementarer Kraft sehen wir somit in 

allen Mittelmeerstaaten den deutschen 
Individualgeist sich regen und recken^ Was 
will dieser gesunden Raturkrast gegenüber 
das Bestreben weltfremder Chronisten be­
sagen, nach dem vanielschen Periodenschema 
ein System der Weltgeschichte zu konstru­
ieren, ängstlich den altchristlichen Gedanken 
zu konservieren, daß mit dem Zusammen­
bruche des römischen Reiches das Ende der 
Welt kommen müsse und so späteren Zeiten 
die Fiktion vom Fortbestände des Impe­
riums zu überliefern. Gewiß bedeutet diese 
anachronistische Geschichtsphilosophie noch 
für Jahrhunderte eine schwere Belastung 
für die eminent staatenbildende Kraft des 
deutschen Individualgeistes ; aber auf wel­
cher Seite die lebendigen Kräfte der Zu­
kunft lagen, das dämmerte schon damals 
dem Wirklichkeitssinne einiger tieferer Na­
turen. Der Prediger Salvianus, ein römi­
scher provinziale in Gallien, hatte seine 
Augen schon so geschärft, daß er die ein­
zelnen Stammesindividualitäten unterschei­
den konnte und als das charakteristische 
Merkmal der germanischen Rasse die Tat­
sache erkannte, daß alle Barbaren eines 
Stammes einander liebten. Auch Prokop, 
der freilich auf dem Boden der Reichsidee 
steht, muß doch anerkennen, daß der ganze 
Westen sich in der Hand der Barbaren be­
finde. Darin liegt das Zugeständnis, daß 
die Einheit des Imperiums zerstört, daß 
der Westen vom Osten schon durch die Ge­
walt der Tatsachen geschieden ist. Freilich, 
wenn ein Bischof von Trier dem Kaiser 
Justinian zu schreiben wagte, daß ganz 
Italien, Afrika, Spanien und Gallien ein­
mütig seinen Kamen verfluchten, so über­
treibt er; denn jene Barbarenstaaten des 
Westens lebten isoliert, ein jeder für sich. 
Und doch ist diese Nachricht von Interesse; 
sie besagt ebenso wie eine spanische Chronik 
des achten Jahrhunderts, nach der nicht

Kämpers - Karl der Gröhe 

dieRömer, sondern die (Europäeröie Araber 
besiegten, daß dieser äußerlich so zerrissene 
Westen doch noch als eine Einheit ange­
sehen wurde, deren Mittelpunkt aber nicht 
mehr das römische Kaisertum war oder doch 
wenigstens nicht unbedingt sein mußte, ss 
nicht nur der Widerstreit zwischen dem

Cäsaropapismus und dempapalismus, 
nicht nur die dogmatischen Gegensätze haben 
die Scheidung zwischen dem Osten und dem 
Westen schließlich herbeigeführt, sondern 
die Tatsache, daß an die Stelle des latei­
nischen Weltreiches des Westens sich indi­
viduelle germanische und romanische Staa­
ten bildeten, denen die alte, alles gleich­
machende Reichsidee als wesensfremd er­
scheinen mußte, sssssösssisjsj 3n all diesen germanischen Mittelmeer­

staaten sehen wir schließlich den Ro­
manismus zum Siege gelangen. So könnte 
es scheinen, als ob die ungeheuere indivi­
duelle Kraft, die bei diesen Staatengrün­
dungen wirksam wird, nutzlos für das Ger­
manentum vergeudet sei. Mitnichten ! Jene 
große germanische Flutwelle, die gegen das 
Westreich brandete, erschütterte und zer­
störte die alte Weltmacht, welche das Auf­
kommen eines fränkischen Großstaates, das 
Zusammenraffen aller bis dahin auseinan­
derstrebenden innergermanischen Stämme 
und somit die Grundlegung zu unserer heu­
tigen deutschen Nation verhindert haben 
würde. Jene Völkerwelle grub dem neuen 
individualistischen Strome des geschicht­
lichen Lebens erst das Bett ; sie macht dem 
unterschiedslosen Konglomerate von Völ­
kern ein Ende, wandelt die römische Be­
völkerung in den Provinzen durch eine 
glückliche Blutmischung in eine romanische 
und befähigt die abendländische Welt zur 
Annahme des neuen staatenbildenden Prin­
zips. Die Völkerwanderung hat die Mög­
lichkeit geschaffen, daß sich die germanischen 
Stämme als eine Einheit erkannten. Der 
Weg bis zu diesem Ziele war freilich ein 
weiter; es vergingen noch Jahrhunderte, 
ehe sich dieses Zusammengehörigkeitsgefühl 
festigte. Die gemeinsame Sprache führte 
nicht zur Einheit; denn die eingetretene 
Lautverschiebung trennte eher den Norden 
vom Süden. Bayern und Alamannen stan­
den den Sachsen und Franken seitdem frem­
der als je gegenüber. Auch die germanische 
Mythologie bildete kein einheitliches Band ;

3
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eher verstärkten die Stammesheiligtümer 
den partikularismus der verschiedenen 
Stämme. Nicht einmal ein gemeinsamer 
Harne war allen Stämmen geläufig. Den 
Hamen .Germanen' haben die Fremden 
geprägt; er war und wurde nicht boden­
ständig. Erst im achten Jahrhundert dehnt 
der Harne .Franken' wohl seinen Bereich 
auch über die Grenzen der fränkischen 
Stämme aus, und im 9. Jahrhundert 
kommt erst die Bezeichnung ,theodisk' für 
die deutsche Sprache auf. von da bis zur 
Verallgemeinerung, bis zur nationalen Be­
zeichnung war der Weg noch lang. Schon 
aber erstarkte jener deutsche Stamm, der 
diesen Weg weisen sollte, ssssssss 
Das Volk der Franken, der Freien oder 

der Kühnen, betritt die Weltbühne 
plötzlich in der ersten Hälfte des 3. Jahr­
hunderts. Keine Ueberlieferung kündet, wo 
dieser beständig gegen Rom vordringende 
Stamm seine ursprünglichen Sitze gehabt 
hat. So viel scheint sicher zu sein, daß er 

fibb. 19 · Säule in der Krypta der 822 vollendeten 
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das (Ergebnis eines lang andauernden, 
durch gemeinsame Interessen herbeigeführ­
ten Zusammenschlusses verschiedener mittel- 
und niederrheinischer, also ober- und nieder­
deutscher Stämme darstellt. (Eine umstrittene 
Frage ist es, wie weit dabei Ehauken. Ba­
taver, Thatten oder andere als die stamm­
bildenden Elemente angesprochen werden 
dürfen. Unter dem Hamen Ripuarier, Ufer- 
leute, machen Franken um die Mitte des 
3. Jahrhunderts Raubzüge und drängen 
die römischen Grenzen südwärts bis hin­
ter Bonn zurück, hier um den Mittelrhein 
nehmen sie zuletzt ihre Sitze, um von da aus 
sich weiter nach Süden, namentlich mosel­
aufwärts, auszudehnen. Heben diesen ripu- 
arischen Franken treten vornehmlich auch 
diesalischen(Inselbewohner?)hervor.vom 
Mündungsgebiet der Maas aus sind diese 
im beständigen Vorrücken gegen den Unter­
lauf der Seine. Die Verschmelzung ver­
schiedener völkischer Bestandteile innerhalb 
des fränkischen Stammes hatte aber nicht 

zur Folge, daß daraufhin alle Teil­
gewalten, alle Gaukönige zugunsten 
eines einzigen führenden Volks­
königs zurücktraten. Der rücksichts­
losen Gewalt des Gründers des 
fränkischen Staates blieb es vorbe­
halten, diese Einheit herbeizuführen. 
Das Dunkel der Sage lagert über 

der ältesten Geschichte der Mero­
winger. RIs das Sicht der glaub­
würdigen historischen Ueberliefe­
rung zum ersten Male auf dieses 
leidenschaftliche Geschlecht fällt, ist es 
durch die seit Jahrhunderten gegen 
den römischen Staat drängende 
fränkische Flutwelle bereits empor­
gehoben. Die ersten Merowinger- 
tönige, die aus dem Dunstkreise der 
Sage mehr hervortreten, erscheinen 
nämlich eher als Soldatenkönige denn 
als Volkskönige, häufiger hat man 
den von ihnen beherrschten Stamm 
mit dem Militärstaat Sparta ver­
glichen. Scharf scheidet man hier 
zwischen den altgedienten Leuten 
und der Iungmannschaft. Gestützt 
auf eine nach den Grundsätzen römi­
scher Kriegszucht und Disziplin or­
ganisierte militärische Macht be­
ginnen die Merowinger frühzeitig 
damit, zunächst im Bunde mit Rom 
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und dann gegen Rom ihre Autorität im 
Innern zu starken. Schon unter Chlod­
wigs Vater Lhilderich treten die Ten­
denzen der merowingischen Politik nach 
einer Steigerung der königlichen Macht­
fülle deutlich hervor. THIodwigs König­
tum und Staatengründung wurzeln schon 
nicht mehr im Volkstum, sondern stellen 
ganz neue geschichtliche Gebilde dar. Als 
Volkskönig und zugleich als Gefolgsherr 
der überschüssigen Jungmannschaft, welche 
die alte Heimat nicht mehr zu ernähren 
vermochte, nicht aber wie Theoderich und 
Geiserich als volkführender König eines 
ganzen Stammes, war Chlodwig ausge­
zogen. Das war bedeutsam,- denn jetzt 
hatte der König und nicht das Volk die Cr- 
oberungen in Gallien gemacht. Noch ein 
Zweites kam hinzu, um den persönlichen 
Charakter der Herrschaft Chlodwigs zu ver­
stärken. Schon früher waren kleinere ger­
manische Worden unter irgendeinem kecken 
Abenteurer planlos in das römische Reich 
eingedrungen. Alsbald sind sie gestorben, 
verdorben. Kein Lied weiß von ihnen zu 
singen und zu sagen. Die geschlosseneUeber- 
zahl der Römer machte eine friedliche An­
siedlung solcher versprengter, raubender 
Scharen unmöglich, und die überfeinerte 
Kultur tat ein übriges. Diese fränkische 
Jungmannschaft, welche jetzt den Spagrius 
stürzte, war nicht besser und nicht schlechter 
als jene früheren barbarischen Heerhausen. 
Dennoch aber sollten ihr dauernde (Erfolge 
beschicken sein. Der Grund liegt einmal 
darin, daß diese Franken die Drücken zur 
alten Heimat nicht so völlig abbrachen, wie 
jene- der Hauptgrund aber liegt in den 
wirtschaftlichen Verhältnissen. Die Besitz­
ergreifung Galliens durch Chlodwig konnte 
sich ohne Raub, ohne Gewalttat, ohne 
zwangsweise Rodenenteignung vollziehen; 
es waren so viele Staatsländereien und 
Mästungen vorhanden, daß Chlodwigs 
Krieger reichlich befriedigt werden konnten. 
Die Bedingungen für eine friedliche An­
siedlung waren hier somit gegeben. Chlod­
wig läßt die Römer in ihrem Besitze- er 
läßt ihnen sogar ihre römische Verwaltung. 
Nur nimmt der Frankenkönig jetzt die Stelle 
des unterworfenen kaiserlichenStatthalters 
ein. Auch diese Tatsache befördert die Ten­
denz des merowingischen Königtums, sich 
von der Volksgemeinde zu emanzipieren.

Der große eingetretene Wandel in der
Stellung des fränkischen Königtums 

äußert sich sofort bei der Verteilung der 
Wüstungen und des Staatsgutes. Gerade 
hierbei wird es offenbar, wie Chlodwigs 
Königtum über das frühere Volkskönigtum 
schon weit hinausgewachsen ist. Der König 
ist nach fränkischem Rechte öer (Eigentümer 
der vorhandenen Staatsländereien, deren 
Umfang durch die der Initiative des Königs 
zu verdankenden (Eroberungen sich rasch 
ins Ungeheure steigert. In diesem größten 
Grundbesitz des Landes ist der König der 
Herr,- hier ist Jein mundium die (Quelle 
aller Gewalt'. Unterstützt von kirchlichen 
und römischen staatsrechtlichen Vorstel­
lungen, dehnt er sein herrenrecht allmäh­
lich auch über die Grenzen seines großen 
Hof- und Hausverbandes aus. Während 
das Königtum so auf der einen Seite die 
Tendenz verrät, durch straffe Zentralisation 
den Grundtrieb des germanischen staatlichen 
Bewußtseins nach Selbstverwaltung zu fes­
seln, gibt es auf der anderen Seite diesem 
unausrottbaren germanischen Assoziations­
geiste neue Nahrung. (Es behält nämlich 
den großen Grundbesitz nicht ganz in seiner 
Verwaltung, sondern nimmt für sich das 
Recht in Anspruch, Ländereien an öieKrieger 
zu verteilen, besonders verdiente und an­
gesehene Männer in reicherem Maße aus- 
zustatten als andere. So legt es die ersten 
Keime zum Benefizialwesen und zumLehens- 
staate des Mittelalters, sösösösösö 
Das fränkische Staatswesen ist also nicht 

durch die politische Klugheit eines rauhen 
Kriegshelden begründet, sondern es ist das 
naturgemäße (Ergebnis der wirtschaftlichen 
Verhältnisse. DerStaat der Merowingerkö- 
nige wird ganz von selbst ein militärisch re­
gierter und darum ,ein merkwürdig persön­
licher Staat'. Auf eigenartiger und gänzlich 
neuer germanisch-romanischer Grundlage 
baut sich in der Folgezeit der fränkische Cin- 
heitsstaat auf. (Eine völlige Romanisierung 
dieser staatlichen Neubildung auf dem alten 
römischen Kulturboden wäre unvermeidlich 
gewesen, wenn nicht der Nachzug frischer 
Jungmannschaft aus der alten Heimat die 
Erwerbung von neuem Dedland zur ge- 
bieterischenPflichtgemachthätte.Dasolches 
in Gallien jetzt nicht mehr vorhanden war, 
suchte man es bei den rechtsrheinischen 
Germanen. Wirklich hat die (Eroberung

z* 
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des Gstens, welche sich unter Lhlodwigs 
Nachfolgern fortsetzt, die gänzliche Nomani- 
sierung des jungen fränkischen Staates ver­
hindert. SÖSÖSJSÖSSSäSSSÖSS 
Hm Schlüsse dieser staatlichen Entwick­

lung setzt sich das Frankenreich zusam­
men aus den alkalischen Stammlanden, 
dem romanisierten Gallien und aus den 
besiegten germanischen Stämmen. DasNeu- 
artige dieses Varbarenstaates mit seinem 
bunten Völkergemisch liegt darin, daß der 
König in seiner Person die Einheit in der 
Mannigfaltigkeit aller Teile repräsentiert. 
Zur die Stammlande bleibt er der Volks­
könig. Ist auch seine Macht in raschem Ruf= 
steigen zur unbeschränkten Gewalt begriffen, 
so muß erdochmitdem starken germanischen 
Einzelbewußtsein rechnen, das sich in frei­
heitlichen, von unten herauf sich aufbauen­
den verbänden ausleben möchte, und das 
einem absoluten, von oben herab zentrali­
sierenden Königtume widerstrebt. 3n der 
Tat ist ja die Geschichte des Merowinger- 
reiches bestimmt durch diesen Gegensatz 
zwischen Einheit und Freiheit, der dort 
romanische Färbung annimmt und hier als 
starke Eigentümlichkeit der Nasse sich äußert. 
Für die Römer ist der Frankenkönig an die 
Stelle des gestürztenStatthalters desKaisers 
getreten ; das frühere römische System der 
Verwaltung bleibt zunächst unangetastet. 
Für die Germanen ist er der Zwingherr, 
der das Land jenseits des Rheines nur durch 
militärische Kolonisation dem fränkischen 
Großstaate zu erhalten vermag. Weite 
Stücke Königsgut werden in den germani- 
schenKernlanden ausgemarttunö aufdiesen 
militärische Kolonien begründet. Allmäh­
lich werden die Führer solcher Gründungen 
zu Verwaltungsbeamten, und die Gründung 
selbst wird zu einer friedlichen, Ackerbau 
treibenden Genossenschaft, ssssssss 
SoistderTharakterdesaltenMerowinger- 

tönigtums durchaus kein einheitlicher.
Reber alle staatsrechtlichen Unklarheiten 
sollte die beständige Steigerung der könig­
lichen Machtvollkommenheiten hinweghel­
fen. Wirklich verliert die altgermanische 
Volksgemeinde fast ganz ihre Bedeutung. 
Der König scheint das Ziel der absoluten 
Gewalt erreichen zu sollen. Das Königtum 
selbst wird zu einem privatrechtlichen Be­
sitze des Herrschers, den dieser nach Gut­
dünken verteilen kann, sösssösöss 

ÆÎne solche Ueberspannung des Linheits- 
gedankens war nur möglich, solange 

starke Persönlichkeiten auf dem Throne die 
Kunst des weisen Maßhaltens übten und 
namentlich mit dem Freiheitssinne der Ger­
manen rechneten, solange ferner dem könig­
lichen Kriegsherrn durch die Aussicht auf 
Neuland noch frische Iungmannschaft aus 
der alten Heimat zuströmte, auf die er seine 
Einheitsbestrebungen stützen konnte. Aber 
zu bald kam die Zeit, wo die wilde Leiden­
schaft dieses Königsgeschlechtes alle Rück­
sichten über Bord werfen zu dürfen glaubte 
und eine maßlose Willkürherrschaft begrün­
dete. Jene furchtbare Epoche des Wütens 
gegen die eigene Sippe im Merowinger- 
hause bricht an. Es beginnt der unaufhalt- 
sameNiedergangdiesesköniglichenStammes. 
Wie der byzantinische Hof das Aufsteigen 

der Merowinger nicht verhindern 
konnte, so vermochte er auch nichtNutzen aus 
dem verfalle dieses Geschlechtes zu ziehen. 
Die listenreiche Politik von Byzanz hat frei­
lich noch wiederholt gegen die germanischen 
Barbaren das alte römische ,Divide et 
impera' anzuwenden versucht, ohne jedoch 
die selbständige Entwicklung der germa­
nischen Welt dadurch wesentlich aufhalten 
zu können. Das räumlich den Blicken des 
Abendlandes entrückte Imperium, dessen 
Lebensäußerungen die Germanen nicht 
mehr wahrnahmen, verliert seinen Zauber. 
Die römische Kaiseridee fristet in den Rhe­
torenschulen Galliens ein kümmerliches 
Dasein, begeistert hier und da noch einen 
Ideologen, hat aber ihre siegende Macht 
auf die Gemüter eingebüßt. Was will es 
besagen, wenn im fränkischen Diplomaten­
stile der Zeit der byzantinische Kaiser hier 
und da mit „Vater" angeredet wird, wenn 
das durch seine Prachtbauten berühmte 
neue Rom am Bosporus auch im Westen 
gern als die Königliche Stadt bezeichnet 
wird, wenn dieser und jener Frankenkönig 
seinem Hamen kaiserliche Attribute beilegt. 
Irgend welche Anerkennung der hoheits­
rechte des römischen Imperiums drückt sich 
in alledem nicht aus. Als gleichberechtigte 
Macht sehen wir die Franken mit Byzanz 
gegen die Germanen in Italien ein Bünd­
nis schließen. Diese Tatsache allein charak­
terisierthinreichend dasverhältnis zwischen 
dem Kaiserreich und dem fränkischen Groß­
staate. In völlig freier Entwicklung hat 
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sich das Zrankenreich ge­
bildet. Vas gehobene 
Selbstgefühl der Franken 
nimmt in der Sage, daß 
sie mit demselben Rechte 
wie die Römer ihre Her­
kunft aus Troja herleiten 
dürften, frühzeitig Ge­
stalt an. Bald tritt dieses 
Selbstgefühl in grotesker 
$orm aus. 3n König 
Theudeberts Seele wer­
den imperialistische Ge­
danken lebendig. Zum 
ersten Male taucht der 
Gedanke eines universalen 
germanischen Weltreiches aus. Dieser 
hochgemute König, der auf seinen Gold­
münzen an die Stelle des kaiserlichen 
Hamens den (einigen setzte, der sich Rugu- 
stus nennen ließ, wollte nicht nur Goten 
und Byzantinern zugleich Italien weg­
nehmen, sondern er scheint allen Ernstes 
daran gedacht zu haben, mit Waffen­
gewalt Byzanz zu bezwingen und sich 
an die Stelle des Kaisers zu setzen. 
$ür solche Täsarenträume eines bar­
barischen Königs haben die Lhroniken 
noch kein Verständnis. 3n ihrer trockenen 
Weise berichten sie, daß der Hrankenkönig 
das römische Reich mit Krieg überzogen 
habe, sösssasösssä ssd.sd ssd 
Dieser Kaisertraum des Merowingers 

war, wie man will, ein Hnachronis- 
mus oder die dunkle Rhnung einer kom­
menden Entwicklung. $ür das Hortleben 
der Kaiseridee würde man Theudebert als 
Kronzeugen nennen dürfen, wenn er Nach­
folger gehabt hätte. Seit dem fünften 
Jahrhundert wird die Kaiseridee immer 
mehr aus einer lebendigen Ueberlieferung 
zu einer Buchtradition, die freilich hier und 
da ein empfängliches Gemüt noch zu be­
geistern vermag. Die Throniken des West­
reichs , deren Mittelpunkt früher das 
Kaisertum war, haben kein 3nteresse mehr 
am 3mperium. Das universale Papsttum 
scheint ganz den alten imperialistischen Ge­
danken aufgesogen zu haben. Der Papst 
und der fränkische Großkönig sind die 
Mächte der Zukunft, od sd sd sd sd

stbb. 20 · Darstellung der Taufe - Aus der Handschrift des Wesso­
brunner Gebets :!yS :*S *-s^

2. Die Geistesmacht der Kirche 
und das werdende fränkische 
Weltreich

hristus selbst hat 
der römischen 
Kirche den Pri­
mat verliehen. 
3n einem Sd)rei= 
ben an Kaiser 
Rnastasius zieht 
papstGelasiusl. 
(492-496) aus 
dieser römischen

Grundauffassung den Schluß. ,Zwei Hu« 
toritäten', sagt er, ,gibt es in der Welt: 
,die geheiligte priesterliche Hutorität und 
die königliche Gewalt, von diesen ist jene 
der Priester die ungleich wichtigere, da 
diese im Jüngsten Gericht auch über die 
Könige Rechenschaft ablegen müssen'. 
Damit war in Rom die große $rage, wer 
denn in dem universalen Gottesstaate die 
Hührung haben solle: der Papst oder der 
Kaiser, beantwortet, aber nicht aus der 
Welt geschafft. Noch Jahrhunderte lang 
sollte sie das großartige Thema der mittel­
alterlichen Geschichte bilden. Zum ersten 
Male ward sie gestellt in dem Hugenblide, 
wo das Prinzip der universalen Gewalt 
der christlichen Kirche, welche die ganze 
Welt dem göttlichen Beherrscher des himm­
lischen Gottesstaates unterwerfen wollte, 
dem Prinzip der Weltherrschaft des rö­
mischen Reiches, das da den Beruf hatte, 
die Erde zu befrieden, zur Seite trat. Denn 
es liegt ja im Wesen des Universalismus 
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schon die Strebung beschlossen, alle Macht 
in einer einzigen Hand zu vereinigen. Der 
grundsätzlich gegebene Wesensunterschied 
zwischen kaiserlicher und päpstlicherGewalt 
kam der Zeit, die in Uebereinstimmung mit 
der antiken Ruffassung in Staat und Kirche 
noch eine weite Einheit erkannte, noch 
nicht tiefer zum Bewußtsein. Nach dem 
Salle des Reiches ging dann das weltliche 
Prinzip des Universalismus in langsamer, 
ganz natürlicher und durchaus nicht ge­
waltsamer Weise in dem geistlichen auf. 
Sobald das geschehen war, erhebt sich das 
römische geistliche Prinzip des Universalis- 
mus gegen das wieder in die Welt getre­
tene Prinzip der Rasse mit einer solchen 
Majestät und einer solchen Machtfülle, 
daß gor kein Zweifel darüber aufkommen 
konnte, welches von beiden schließlich in 
der mittelalterlichen Welt die Führung 
übernehmen werde, ss sa sa s sö

Der christliche Glaube war überaus fest Ç 
gefügt, von bewunderungswürdiger v

Logik war sein dogmatischer Rufbau. Die 
Zuversicht der Bekenner des neuen Glau­
bens übte eine große Werbekraft aus, 
nicht minder auch die vergeistigte christliche 
Humanität, phantasievolle Gemüter wur­
den berückt von der Poesie der Liturgik und 
der Pracht des Kultus. Ihre überragende 
stutoritöt verdankte die Kirche der folge­
richtigen Gestaltung ihres Rechtes auf 
römischer Grundlage und ihrer nach rö­
mischem Dorbilde gestalteten hierarchischen 
Organisation, was für jene Zeiten viel­
leicht das wichtigste war: die Kirche bot 
sich als Trägerin der Kultur zur Erzieherin 
der kulturarmen Varbarenstämme an. Für 
die romanische Welt war die Kirche ohne­
hin die allen Stürmen trotzende Brücke, 
welche die große Vergangenheit Roms mit 
der barbarischen Gegenwart verband. 
Vollends als Inbegriff aller Kultur mußte 
aber die Kirche den Barbaren erscheinen. 

Richt der schwächste 
Faktor der kirchlichen 
Macht war dann weiter 
die starke wirtschaftliche 
Grundlage, welche sie 
sich geschaffen hatte. 
TVXas diese machtvolle 

Kirche für die Pro­
paganda ihrer Ideen 
brauchte, war staat­

klbb. 21 > Siegel 
Pippins

liche Einheit,- was sie beim (Eintritt in 
das Mittelalter vorfand, war aber staat­
liche Zersplitterung. In gewaltiger Rrbeit 
beginnt sie damit, nach dem Beispiele des 
zerfallenen Römerstaates alle Gegensätze 
der Kulturen und Rationalitäten in eine 
neue geistige und staatliche Einheit aufzu­
lösen. Das konnte sie mit dem Romanis­
mus, der unter dem geistigen und staat­
lichen Zersetzungsprozeß fürchterlich gelitten 
hatte, allein nicht ermöglichen. Der Staats­
gedanke der jugendfrischen innergerma­
nischen Völker und die religiöse und kultu­
relle Geistesarbeit der deutschen Stämme 
jenseits des Meeres auf den britischen 
Inseln wurde in den Dienst des hierar­
chischen Prinzips gestellt. Mit den großen 
Raturkräften, die in der germanischen 
Welt beschlossen lagen, suchte der roma­
nische Universalismus sich den germanischen 
Individualgeist zu unterwerfen, sd sd 

rühzeitig waren die Franken bei ihren 
Vorstößen nach Süden mit christlichen

Gründungen in Berührung getreten. 
Manche vielversprechende Pflanzstätten 
hatten sie dabei vernichtet. Aber je weiter 
man in rein christliches Gebiet vordrang, 
um so mehr konnten auch die Einflüsse der 
überlegenen Kultur auf die barbarischen 
Eroberer ihre Wirkung ausstrahlen. 
Schließlich steht der kleinen kulturarmen 
fränkischenIungmannschafteineMajorität 
von christlichen Romanen, die sich im Be­
sitze des antiken Kulturerbes wähnt, gegen­
über. Wohl fehlt diesen die Kraft des 
Widerstandes, aber auf ihrer Seite steht 
die straff organisierte und innerlich festge­
fügte Macht der Kirche. Die Notwendigkeit 
eines politischen und religiösen Rusgleiches 
zwischen der germanischen und der römischen 
Welt auf gallischer Erde drängte sich auf. 
Ohne einen solchen Rusgleich wäre ein 
Staatswesen, das nach dem willen des 
erobernden Königs Romanen und Ger­
manen umschließen sollte, undenkbar ge­
wesen. Die Gegensätze waren groß, aber 
nicht unüberbrückbar. Der Glaube der 
Väter an das geheimnisvolle walten der 
Götter war den Franken bereits auf ihren 
Eroberungszügen erschüttert worden. Fern 
der Heimat und den heimatlichen Kult­
stätten der alten Götter, ohne eine Priester­
kaste, welche auch in der Fremde die ge­
heiligten Traditionen lebendig zu erhalten 
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vermochte, verblaßten die vom Zauber einer 
mächtigen Poesie umgebenen Götter- 
gestalten zu Schemen, die das religiöse 
Bedürfnis des Volkes nicht mehr befrie­
digen konnten. iäS Sd SS Sd ss 
Der tatgewaltige Wille König Chlod- 

wigs hat die religiösen Scheidewände 
zwischen Germanen und Romanen in 
Gallien niedergelegt. Die weltgeschichtliche 
Bedeutung der Taufe Chlodwigs ist schon 
von weiterblickenden Zeitgenossen richtig 
eingeschätzt worden. Bischof Rvitus von 
Vienne erkannte deutlich die drei großen 
Wirkungen dieses Uebertritts: einmal auf 
religiösem Gebiete den Sieg des Katholi­
zismus über den Rrianismus, zu dem sich 
die südgermanischen Stämme bekannten, 
weiter die Christianisierung Deutschlands, 
und endlich auf politischem Gebiete: die 
(Einigung der deutschen Stämme unter das 
fränkische Königtum und die selbständige 
Stellung diesesKönigturns zum oströmischen 
Kaiser. In der Tat! Das Rbendland hatte 
jetzt wieder einen katholischen Herrscher. 
Das war das hervorstechendste Ergebnis 
des Uebertritts. Man hat frühzeitig und 
später noch öfter Chlodwig gern mit Kon­
stantin verglichen. Nicht ganz mit Unrecht. 
(Ein ähnlicher Beweggrund führte beide 
dem neuen Glauben zu, dem beide inner­
lich noch fremd gegenüberstanden. Über 
die Zeiten waren inzwischen ganz andere 
geworden. Mit Konstantin hatte die 
Uebergangsepoche des hineinwachsens der 
germanischen Welt in die römische be­
gonnen ; mit Chlodwig hebt recht eigentlich 
das christlich-germanische Mittelalter an. 
Unter Konstantin war die christliche Kirche 
eine Reichskirche, deren Grenzen sich mit 
denen des Reiches deckten; jetzt unter 
Chlodwig trat die Kirche neben den Staat 
als eine selbständige, in der Theorie den 
Osten und Westen gleichmäßig umspan­
nende universale Macht. 3n dieser Tat­
sache lag die Exposition zu dem großen 
staatskirchlichen Drama des Mittelalters. 
mit gehobenem Selbstgefühl schreibt der 

Verfasser des Prologs zum salischen 
Gesetze: ,(Es lebe Christus, der die Franken 
liebt ; er bewahre ihr Reich und erfülle ihre 
Zürsten mit dem Lichte der Gnade. (Er be­
schirme das Heer und verleihe dem Glauben 
Schutzwehr. Sreude und Glück des Frie­
dens, viele Jahre der Herrschaft gewähre 

der Herr Jesus Christus in Treuen. Denn 
sie sind das Volk, das tapfer und stark das 
harte Joch der Römer von seinem Nacken 
schüttelte und, nachdem es durch die heilige 
Taufe erleuchtet war, dieLeiber der heiligen 
Märtyrer kostbar mit Gold und Edelsteinen 
schmückte/ Das Volk ist sich zunächst bei 
der Ueberwindung des weltlichen univer­
salen Prinzips und dann im Dienste eines 
kirchlichen Universalismus seiner eigenen 
Trefflichkeit bewußt geworden. Das frän­
kische Volk wird zum christlichen Volke 
schlechthin. Die Kräftigung dieses christ­
lichen Gemeinsamkeitsbewußtseins im Rah­
men des Großstaates bedeutet natürlich 
ein Eindringen des universalen Gedankens 
in die germanische Rnschauungswelt. Uber 
es sollte längere Zeit dauern, bis dasselbe 
so erstarkt war, daß ganz von selbst die 
Sülle der Zeiten für das germanische, in 
der Theorie aber die gesamte Christenheit 
umspannende Imperium des großen Karl 
gekommen war. Nur allmählich begann 
der nordische Bär damit, das fremde Geistes­
kind des allgemein menschlichen Gedankens 
des Christentums,bildend zu belecken' ;nur 
allmählich reiften in den gesunden inner­
germanischen Stämmen jene Kräfte heran, 
welche der fränkischen Kirche die fehlende 
Organisation gaben und damit die dro­
hende Ruflösung der christlichen Welt ver­
hinderten. Diese Verbindung des leiden­
schaftlichen germanischen Naturfaktors mit 
jenem ihm wesensfremden allgemeinmensch­
lichen Prinzip hat sich in Germanien kaum 
ohne schweren Kampf vollzogen; vollends 
zum Zerstörer des religiösen Lebens wurde 
der deutsche Individualismus in Gallien 
überall dort, wo er sich in den großen Zer­
setzungsprozeß des entnervten, sittenlosen 
und unzuverlässigen romanischen Elementes 
hineinziehen ließ. Rber schließlich ist es 
doch hüben wie drüben der Vogesen die 
größere ethische Mitgift unserer Rasse, 
welche dem kirchlichen Leben und damit 
der kranken Zeit die Mittel der Gesundung 
bietet, sd Nach zwei Richtungen hin äußert 
sich die Einwirkung des germanischen Son­
dergeistes innerhalb des Umkreises des reli­
giösen Lebens: einmal will er auch der 
Kirche gegenüber seine Staatsauffassung 
zur Geltung bringen, sodann gibt sein ge­
mütstiefes Gedankenleben dem Gottes­
staatsideal mehr und mehr eine germanische
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Färbung. Frühzeitig treten grundsätzliche 
Einwirkungen germanischer Rnschauungen 
in der sozialen Stellung der kirchlichen Ver­
treter und im Rechts- und versassungsleben 
der Rirche hervor, vieverkünder derneuen 
Heilsbotschaft erfreuten sich wohl bald 
eines ganz besonderen Rnsehens; da man 
aber andererseits an dem Grundsätze der 
Wehrpflicht des freien Mannes festhielt, 
so wurden dem niederen Klerus keine poli­
tischen Rechte zuerkannt. Der Bischof aus 
der anderen Seite hatte schon in der rö­
mischen Zeit kirchliche und weltliche Befug­
nisse und Besitzungen erhalten - jetzt über­
nimmt er die Pflichten und Rechte eines 
germanischen Gutsherrn. So erringt er sich, 
gestützt auf seine wirtschaftliche Macht, eine 
hervorragende Stellung im Staate. Die 
grobsinnliche Vorstellung von der Möglich­
keit, sich durch Schenkungen an die Kirche 
Vergebung der Sünden im Jenseits zu er­
kaufen, steigert den kirchlichen Besitz ins 
Ungeheure. Ruch die Könige spenden 
reichlich, um sich die Gunst dieser einfluß­
reichen Träger einer geistigen und wirt­
schaftlichen Macht zu sichern, vielleicht 
schießen diejenigen nicht über das Ziel, 
welche behaupten, daßzeitweilig ein Drittel 
desganzenLandbesitzesinderMerowinger- 
zeit sich in den Händen des Klerus befun­
den habe. Mit diesem Landbesitz wuchs 
naturgemäß auch die Zahl der abhängigen 
Kolonen und hörigen. Diese kirchliche wirt- 
schaftlicheMachtwarwohlorganisiert,-ihre 
Mittelpunkte waren dieBischöse, welche als 
die geborenen und vielvermögenden Rn« 
malte des Volkes, der Unterdrückten, der 
Witwen und Waisen gegenüber der will-

kür der Herrscher,wenn 
auch nicht rechtlich, an 
die Spitze der Stabte 
treten. Frühzeitig bil­
det sich also die zwei­
fache weltliche Stel­
lung des mittelalter­
lichen Bischofs heraus. 
Schon Chlodwig be­
nutzte diese Doppelge­
stalt zur Festigung sei­
ner Herrschaft über die 
Römer, als er, ohne 
das herrschende Sy­
stem anzutasten, an
den Platz des römi­

schen Kaisers trat. Noch mehr äußert sich 
der germanischeIndividualgeist in dem son­
derbaren rechtlichen Gebilde der ,(Eigen« 
kirche/Ursprünglich verstandman darunter 
den Heidnischen haustempel, in welchem der 
Hausvater für seine Familienangehörigen 
opferte. Die Rechtsverhältnisse dieses Haus­
tempels wurden dann später auch auf die 
christlichen Kirchen übertragen, welche auf 
dem ländlichen Tigenbesitz eines Grundherrn 
standen. Ueber diese Kirchen besaß der 
Grundbesitzer ein Eigentums- und ver­
leihungsrecht. Indem dieser germanische 
Begriff der Ligenkirche auch auf die vom 
Könige zubesetzendenBistümer ausgedehnt 
wurde, schuf man den Grundsatz der Laien­
investitur und den im Mittelalter so bedeut­
samen Gedanken des königlichen Eigentums 
an denReichskirchen. Wirsehen also überall, 
wie der fränkische Staatsgedanke, der seine 
wurzeln in dem Treuverhältnis zwischen 
König und Volk hat, mit Erfolg gegen die 
außerhalb seiner Rechtssphäre lebende uni­
versale Kirche reagiert. Entsprechend der 
germanischen Staatsanschauung wird jeder 
Priester, auch der Bischof, als Untertan des 
Königs angesehen. Wohl fügt man sich den 
Entscheidungen Roms in Glaubensange­
legenheiten, aber eine rechtliche Gewalt über 
den fränkischen Klerus gesteht man einer 
außerstaatlichenMacht nicht zu.was Wun­
der, wenn sich da das Band, das die frän­
kische Kirche an Rom kettete, immer mehr 
lockert. Daß sich die fränkische Landeskirche 
in der Folgezeit nicht völlig von Rom trennt, 
ist nur dem Umstand zuzuschreiben, daß sie 
sich nicht unter einem bestimmten Metro­
politen als Wesenseinheit zusammenschloß.



·ν.^ -i.-q Vie fränkische Staatskirche *5 41

alles in allem: bei dieser Durchdringung 
des kirchlichen Verfassungslebens im 

Zrankenreiche mit germanischen Anschau­
ungen mußten sich von selbst die in dem 
Verhältnis zwischen Papst und Großkönig 
bislang verhüllten Gegensätze mit ihren 
Keimen schwerster Verwicklungen heraus­
arbeiten. Zuerst waren es aber nur wenige 
auf fränkischer Seite, welche diese Disso­
nanzen dunkel empfanden. Während man 
sich innerhalb der Kurie schon eine scharf 
umgrenzte Auffassung über das Verhältnis 
derGewaltengebildet hatte, suchte man sich 
im Frankenreiche über jene Unstimmigkeiten 
mit bildlichen Vorstellungen und gewagten 
rechtlichen Konstruktionen hinwegzuhelfen. 
Man verglich hier den Zrankenkönig mit 
den alttestamentlichen Judenkönigen, oder 
man leitete die kirchlichen Rechte des Königs 
aus der römisch-rechtlichen Auffassung ab. 
Die fränkische Landeskirche war zur 

Staatskirche geworden. Das bedeutete 
eine ungeheure Schwächung des univer­
salen Gehaltes der kirchlichen Idee. Das 
straffe Gefüge der Hierarchie war in ge­
fährlicher Weise durchbrochen worden. Der 
König beanspruchte ein Lrnennungsrecht der 
Bischöfe. Auch die Konzilien, diese echtesten 
Lebensäußerungen der allgemeinen Kirche, 
müssen sich (Eingriffe des fränkischen Königs 
gefallen lassen. Daß freilich trotz ihres 
äußeren Niederganges die alten kirchlichen 
Gedanken lebendig blieben und gelegentlich 
auch wirksam wurden, zeigen die Kon­
zilsbeschlüsse des 7. Jahrhunderts, durch 
welche Geistliche der weltlichen Gerichts­
barkeit in wesentlichen Dingen entzogen 
wurden, vorerst aber war diese Lebens­
kraft der hierarchischen Idee noch wesent­
lich gebunden durch den äußeren und in­
neren Niedergang der fränkischen Kirche. 
Die Priester verweltlichten, und das wirkte 
wieder auf das gesamte Leben entsittlichend 
ein. Dieser entartete Klerus hatte für die 
hohen Ziele der Politik des Königtums 
oder des Papsttums kein Verständnis. Wie 
mußte da das Glaubensleben Schaden lei­
den! Ohnehin war die Zeit noch nicht ge­
kommen, wo auf gallischer (Erbe das letzte 
$euer eines heidnischen Opfers aufleuchtete 
in dunkler Nacht und erlosch,- ohnehin war 
der Tag noch in weiter Zerne, wo der Zunke 
des Thristentums in den germanischen her­
zen allgemeiner zur Glut entfacht wurde. 

Die heiligende Kraft des Thristentums hatte 
die Geister noch nicht tiefer ergriffen. $ür 
die übersinnlichen Geheimnisse der Dog­
matik des Thristentums fehlte das Ver­
ständnis. Worein religiöses Bedürfnis vor­
handen, so suchte es zumeist in Wunder­
sucht und Aberglauben seine Befriedigung. 
Grobsinnliche Zreuden verhieß der Volks­
auffassung der christliche Himmel, welcher 
an die Stelle Walhalls getreten war. Im 
Aberglauben lebten die alten dämonischen 
Vorstellungen wieder auf. So barbarisierte 
der Glaube und mit dem Glauben die Kirche 
und mit der Kirche das politische, geistige 
und literarische Leben. Die im krasse­
sten Materialismus ausgehende Zeit ent­
behrte des sittlichen Haltes. Alle Leiden­
schaften der Menschen entfesselten sich. In 
gleicher Weise fanden sich bei Romanen 
und Germanen hunger nach Macht, zügel­
lose Sinnlichkeit, Habgier und Trunksucht. 
Lin Kampf aller gegen alle gibt der größeren 
Hälfte der Regierungszeit der Merowinger 
das Gepräge, ss sa sö sö ss sî si 

s scheint demnach, daß dem deutschen 
Individualismus beim Beginn des

Mittelalters nur die Kräfte und der Wille 
zum Zerstören innewohnten. Wo er, der 
Zügel bar, sich auslebte, hat er in der Tat 
mehr niedergerissen als auf gebaut; wo er 
aber einen Bund einging mit der allgemein 
menschlichen und ewigen Idee des univer­
salen Prinzips, da hat er auch ehrlich ge­
holfen, dem religiösen und sittlichen Leben 
einen festen Grund zu legen. Wie segens­
reich war nicht an vielen (Orten die auf 
jene germanische Strebung nach Dezentrali­
sation zurückzuführende Bildung von Pfar­
reien, welche ein innigeres Band zwischen 
dem Seelenhirten und seinen Gemeinde­
mitgliedern herstellten. Ueberhaupt barg 
diese anscheinend in sich selbst zusammen­
brechende Welt doch noch die Kräfte der 
Gesundung. Auch in Gallien erheben sich 
in den allerwirrsten Zeiten Männer, die 
nach innerer religiöserWiedergeburt glühen­
de Lrwecker der Geister zu einem sittlichen 
Glaubensleben werden möchten. Bischöfe 
und Geistliche finden sich immer noch in 
größerer Zahl, welche gegen die Uebel der 
Zeit durch Wort und Beispiel ankämpfen, 
welche sich als Anwälte der Elenden und 
Bedrückten zu Trägern des wahren christ­
lichen humanitätsideales erheben, sösej
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3n dieser wankenden Welt hatte das Ge­
schlecht der Merowinger sein Staats­

wesen errichtet. Vie Könige aus diesem 
hausesind durchweg Unholde. Eine grenzen­
lose Sucht, ihre Persönlichkeit zur Geltung 
zu bringen, erfüllt sie. In diesen mero- 
wingischenherrschergestalten, deren Physio­
gnomien bei aller Dürftigkeit der Cluellen- 
nachrichten sich so scharf voneinander son­
dern, scheint sich der Wille zur Macht ver­
körpert zu haben. In ihnen erhebt sich mit 
voller geschichtlicher Aktivität gegen die alte 
genossenschaftlicheverfassungunseresvolkes 
die von jeher vorhandene Herrschafts- und 
vienstidee. Der eine König will nunmehr in 
dem herrschaftlichen verbände das sein, 
,was in der Genossenschaft alle sind'. Durch 
seine Schutz- und Dienstherrschaft über sein 
großes (Befolge, über die christliche Kirche 
und über die unterworfenen Stämme wird 
aus dem Richter und Führer ein ijerr, durch 
das wachsende Königsgut wird der Volks­
könig zu einem Gebietsherrn. Lin Sou­
veränitätsrecht nach dem andern wird der 
Volksgemeinde entwunden, aber dennoch 
erweist sich auf die Dauer das volksrecht 
stärker als das Königsrecht. Der große 
Dualismus zwischen den genossenschaft­
lichen verbänden und dem herrschaftsver- 
bande, der bis in unsere Zeit den Gang 
unserer geschichtlichen Entwicklung beein­
flussen sollte, hebt also schon unter den 
Merowingern an. Diese fürchterlichen Men­
schen sind talentvolle Politiker, die ohne 
jedwede Rücksicht und ohne sittliche Scheu 
aus dem rohen und ungefügen Material 
sich aus dem verwüsteten Roden des Im­
periums ihr Reich errichteten und dieses 
geradezu genial organisierten. Sie konnten 
so den Grund zum fränkischen Großstaat 
legen, indem sie die Reiche der Westgoten

und der Burgunder überwanden, indem sie 
den Thüringern und Alamannen ihre Selb­
ständigkeitnahmen. Roch hatte diehistorio- 
graphie dieserLpoche nur stammeln gelernt ; 
unmöglich konnte sich den halbwissenden 
Geschichtschreibern bei all ihrer Subjek­
tivität schon der macchiavellistische Gedanke 
aufdrängen, daß die Zeit sich zum heile 
jene königlichen Unholde gebar. Und doch! 
Niemand anders als ein rücksichtsloser Ty­
rann, der kein Gewissen besaß und sich 
selber Gesetz war, konnte in dieser chaotischen 
Zeit die im Vordergründe des gesamten 
Lebens stehenden politischen Fragen lösen. 
Freilich, dieselbe Unbändigkeit, die das Ge­
schlecht erhoben hatte, mußte es auch zu­
grunderichten. Daswüten gegen das eigene 
Haus und gegen die eigene physische Kraft, 
Ruchlosigkeiten und Ausschweifungen führ­
ten zur völligen Entartung. AIs geistig 
und körperlich entnervte Puppen eines 
Königs fristen die letzten Merowinger im 
verborgenen Dunkel des Harems ihr Leben. 
Nur gelegentlich auf dem Märzfelde sieht 
das Heer noch seine Scheinkönige im alter­
tümlichen Schmucke der langen Locken auf 
dem Gchsenwagen einherfahren. Dieweil 
sank das Ansehen des Reiches. Auf der 
Pyrenäenhalbinsel begründeten die West­
gotenkönige Leovigild und Rekkared ihre 
Monarchie. Die Aoaren besetzten Ungarn, 
und ihre wilden Horden drangen raubend 
in das Reich. In der Poebene errichteten 
die Langobarden ihr Königtum, se sö 
Unrecht aber wäre es, die Merowingerfür 

den allgemeinen Zusammenbruch der 
stolzen Schöpfung Ehlodwigs allein verant­
wortlich zumachen. Der tiefste Grund dafür 
liegenden trostlosen sozialenverhältnissen, 
in dem Aufstreben eines übermächtigen 
Besitz- und Amtsaöels und einer dement- 

Rbb. 23 . Kamm der Königin Theodelinde im Domschatz ZU Monza
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sprechenden Abnahme der Gemeinfreien, 
vie selbstsüchtigen Strebungen der Partei­
gänger des Königs und der Prätendenten 
und die Mißwirtschaft der van der Zentral­
regierung nicht mehr überwachten Gau­
beamten, der Grasen, tragen die eigent­
liche Verantwortung für jenen Niedergang. 
Mährend sie für diese oder jene Partei zu 
ergreifen scheinen, kämpfen sie in Wirklich­
keit schon um die Macht im Staate. Vie 
geistliche wie die weltliche Aristokratie hat 
in den Fehden der Teilkönige die Schwäche 
der königlichen Macht und die Stärke der 
eigenen erkannt, was Wunder, wenn da 
der alte genossenschaftliche Geist in diesen 
Kreisen wieder erwacht und sich gegen das 
herrschaftsrecht des Königs durchzusetzen 
strebt, Der ungebändigte deutsche 3nbi= 
vidualgeist und seinprinzip der sreienSelbst- 
verwaltung kehrt sich zum Unheil für die 
Einheit des Reiches gegen die überspannte 
Herrschaftsidee. DernMerowingergeschlecht 
war es nicht gegeben, jene beiden Trieb­
kräfte unseres nationalen Sehens: Einheit 
und Freiheit, zu zügeln und sie vereint in den 
Dienst des Wohles des Ganzen zu stellen. 
Drum ward der Untergang dieses Hauses 
zur Gewißheit und das Fortbestehen des 
fränkischen Reiches in $rage gestellt. Die 
letzte Vorkämpferin des Herrschaftsver­
bandes war die gewaltige und fürchterliche 
Brunichilde. Das sozial geknechtete Volk 
hat ihr das gedankt und ihr Bild in der 
Sage festgehalten. 3hr widerstand konnte 
aber die schließliche Anerkennung der Selb­
ständigkeit der Aristokratie nur aushalten. 
Hus diesem Adel ragt namentlich nach

dem frevelhaften Treiben der Regen­
tinnen des Ostens und des Westens, der 
Zredegundeund der Brunichilde, der Major­
domus hervor als Vormund oder leitender 
Minister des Königs. Ursprünglich war 
er der Meier, der oberste Leiter der könig­
lichen Gutsverwaltung. Seine überragende 
Stellung verdankte er dem Umstande, daß 
er in der Sage war, das Königtum gegen 
die Aristokratie oder nach Belieben die Ari­
stokratie gegen öasKönigtum auszuspielen. 
Dieses Amt wird in der Zlucht der Erschei­
nungen dieser gärenden Zeit 3um ruhen­
den Pole. Besonders bedenkliche Ergebnisse 
zeitigte diese große Gärung in den rechts­
rheinischen Gebieten desZrankenreiches, in 
Australien, hier festigten die Stammes« 

Herzoge ihre Macht. 3n deren Hand lag 
dieLandesverwaltung,.und zwar gab es in 
jedem rechtsrheinischen Stamm nur je einen 
Herzog. 3hren früheren Beamtencharakter 
hatten diese in den wirren Zeitläufen fast 
ganz abgestreist. Da ein solcher Herzog 
einem führenden und beliebten Geschlechte 
entnommen wurde, so konnte er sich eine 
Popularität erwerben, die dem Reichsge­
danken gefährlich werden mußte. Schon 
im 7. 3ahrhundert erhebt ein rechtsrhei­
nischer partikularismus das Haupt, sa sa 
$0 schien es, als ob der wieder der Zügel 

bare germanische 3ndividualgeist dies­
seits und jenseits des Rheines selbstzer­
fleischend sich ausleben sollte. Der Uni- 
versalismus war eine weile völlig zurück- 
gedrängt. Aber dereinst hatten die Gräuel 
der Bürgerkriege der Triumvirn den 3m- 
perialismus der römischenEäsaren gezeitigt, 
und später gebaren die Schrecken der fran- 
zösischenRevolution den korsischen 3mpera- 
tor. Zeiten eines maßlosen (Egoismus bilden 
einen vortrefflichen Nährboden für die 
weltbürgerliche humanitäts-und Hriedens- 
idee. Auf politischem und kirchlichem Ge­
biete stoßen wir am Ausgange der Mero- 
wingerzeit auf eine Strömung, die schließ­
lich in einen weltlichen und kirchlichen 
Universalismus einmünden sollte, sa sa 
His die slavische Flutwelle sich dräuend 

gegen die deutschen Kernlande wälzte, 
gewannbeieinsichtigenaustrasischenGroßen  
der Gedanke an Kraft, daß die Sicherheit 
der einzelnen Stämme nur durch festeren 
Zusammenschluß aller dieser Völker und 
Teilvölker gewährleistet werden könne. 
Ein solcher Zusammenschluß war aber nur 
möglich durch die Wiederherstellung einer 
starken Regierungsgewalt. 3n dem Be­
streben, diesem Einheitsgedanken zumSiege 
zu verhelfen, ist das Geschlecht der 
Karolinger erstarkt, sa sa sa sa sa 
Die wiege dieses Geschlechtes, als dessen

Stammvater man gewöhnlich den Bi­
schof Arnulf von Metz und Pippin den 
Aelteren bezeichnet, stand im Mosellande. 
Erst das Majordomat gab ihm seine Be­
deutung. 3n den Kriegen der Hausmeier 
gegeneinander, die mit demselben leiden­
schaftlichen 3ngrimm geführt wurden, wie 
früher die Bruderkriege der Merowinger, 
wuchs sein Ansehen und war fest begründet, 
seitdemKarlMartellnachdemTodepippins
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Abb. 24 · Fächerkapsel der Königin Theodelinde im vomschatz zu Monza

sich im Kampfe mit der Witwe des ver­
storbenen sein väterliches (Erbe wieder er­
worben hatte. Sofort zog dann diese aus 
der Zeit des Sturmes und Dranges geborene 
und für diese geschaffene Kraftnatur des 
.Hammers' das Band, welches die beiden 
Reichshälften umfing, wieder fester an. 
Den Absonderungstendenzen,diehübenund 
drüben in den Wirren sofort wieder lebendig 
geworden waren, steuerte Karl Martell kraft­
voll und umsichtig. Der Linheitsgedanke 
erstarkte wieder, und das war notwendige 
denn dräuend loderte schon an des Kelches 
Grenzen der islamitische Brand. Schon war 
das Land der Westgoten den Söhnen des 
Propheten zum (Dpfer gefallen. Buch die 
Bergriesen der Pyrenäen geboten den sieg­
gewohnten Krabem nicht halt. Wenige 
Jahre zuvor hatte Byzanz einen ähnlichen 
Vorstoß dieser neuen Weltmacht des Südens 
auszuhalten. Gleichzeitig aber erstand der 
Zivilisation in Gst undwest ein Vorkämpfer. 
Leoder Isaurier schirmteByzanz, Karl Mar­
tell siegte bei Tours und Poitiers. Dieses 
doppelte (Ereignis hat die Gemüter der Zeit 
in Aufregung versetzt. Das Bewußtsein 
eines universalen Zusammenhanges wird 
sofort wieder lebendig, stärkt von nun an 
in dem führenden Reiche des Westens das 
Gefühl der Einheit einer zusammengehören­
den Christenheit, erweckt dort die alten 
prophetischen Weltherrschaftsträume und 
schürzt so denKnoten der ergreifenden mittel­
alterlichen Tragödie. Seitdem ist die Ge­
schichte des Abendlandes beherrscht von 
dem unendlichenWiderspruch zwischen jener 
theoretischen Einheitsidee und dem Selbst­
ständigkeitsbewußtsein der Stammes- und 
Volksindividualitäten, sösasässäs 
Die weltgeschichtliche Bedeutung des 

Sieges Karl Martells wurde auch in 
Rom erkannt. Der Papst schickt dem 
Hausmeier die Schlüssel der Konfessio des 
Apostels und verleiht ihm den Titel,Konsul' 

— Auszeichnungen ohne eine tiefere sym­
bolische oder praktische Bedeutung. Immer­
hin hatten damit die weltgeschichtlichen 
Beziehungen zwischen dem Papst und dem 
fränkischen Königtum begonnen. Zunächst 
zwar wurden sie ernstlich in $rage gestellt 
durch die großen Säkularisationen von 
Kirchengut, welche Karl Martell in der 
Hot vornehmen mußte. Es galt für ihn, 
gegen die Araber, welche auf ihren 
schnellen Pferden wie die Windsbraut 
einherstürmten, Reiterheere zu schaffen. 
Dieselben konnte nur der Großgrundbesitz 
stellen, der aber für seine Dienste entlohnt 
werden wollte. Da nun kein Königsgut 
mehr vorhanden war, griff man im Drange 
der Verhältnisse zum Kirchengut. (Ein be­
scheidener Vorläufer Dantes aus der 
Schar des grollenden Klerus hat den 
Hausmeier deshalb in einer Vision in die 
Hölle versetzt, ss ss gj sä sö ss ss 

rotzdem kann die Zeit Karl Martells 
als der Wendepunkt der abendländi­

schen Kirchengeschichte bezeichnet werden. 
(Es trat ein Stillstand in dem reißenden 
Niedergänge des kirchlichen Lebens ein. 
Die alte Gottesstaatsidee bewies eben ihre 
sieghafte Kraft. Gerade in den Hoffnungen 
der gequälten und geknechteten Menschen 
im Zrankenreiche fand sie einen vortreff- 
lichenNährboden.scrSomannigfaltigauch 
die Verstrickungen der Sittenlosigkeit und 
Unkulturwaren, diedenpapalen Gedanken 
diesseits und jenseits der Alpen fesselten, 
die Kurie hat jene große Idee auch in den 
dunkelsten Jahrhunderten nicht aus dem 
Auge verloren. Wie ein Prophet des Alten 
Bundes, lebend in der Gedankenwelt des 
auserwählten Volkes, hatte der große 
Gregor den kommenden Jahrhunderten 
jenes Ziel der alleinigen Führerschaft der 
Seelen, des unbestrittenen Königtums in 
dem allgemeinen Gottesstaate, gesteckt. 
Dieser Traum vom Reiche des göttlichen
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Friedens erfüllte frühzeitig ernstere Ge­
müter im Frankenreiche. Die naive 
Frömmigkeit der merowingischen Epoche 
schied ja noch nicht zwischen der religiösen 
und der politischen Sphäre- sie erkannte 
nicht, daß zwischen dem germanischen 
Staatsgedanken und der nach Befreiung 
vom Staate, nach völliger Unabhängig­
keit und nach Weltherrschaft strebenden 
kirchlichen Idee ein klaffender Gegensatz 
bestehe. So war es möglich, daß das 
Papsttum seit dem 7. Jahrhundert auf 
jenem Wege, den Gregor gewiesen, vor­
sichtig und schrittweise vorwärts kommen 
konnte, vermochte es auch zunächst die 
Schatten der Barbarei von der ewigen 
Stadt nicht zu scheuchen, so war es ihm 
doch vergönnt, seit Gregor dem Großen 
infolge der byzantinischen Mißwirtschaft 
in Italien als einziger Beschützer der 
Unterdrückten und dadurch fast als wirk­
licher Regent auszutreten. Gr ist aus dem 
Wege, die führende Macht auf der Halb­
insel zu werden, ss Sü Sü ss sö 
Diese italienische Politik der Päpste 

stieß zunächst aus eine gleichgerichtete 
der Langobarden im Norden der Halbinsel. 
Das Papsttum, jetzt und später zu schwach, 
Italien zu einem Reiche zusammenzu­
schließen, sucht nun wie jetzt, so auch später, 
eine Einigung Italiens durch eine welt­
liche Vormacht zu verhindern. In seiner 
Bedrängnis durch jene Barbaren Italiens 
wendet sich das Papsttum an die Franken 
um Hilfe. Gregor der Große schon hatte 
das fränkische Königtum als das erste der 
Welt gefeiert, pelagius II. dachte bereits 
daran, die Franken gegen die Lango­
barden auszuspielen. Die Durchführung 
dieser Rbsicht gab der Geschichte des 
Abendlandes die weltgeschichtliche Wen­
dung. Die Verbindung zwischen dem uni­
versalen Gedanken der Kirche und der f rän- 
kischenStaatsidee sollteden Niedergang des 
kirchlichen wie des staatlichen Lebens auf­
halten. Und dann konnte sofort die Be­
kehrung der noch heidnischen deutschen 
Stämme beginnen, wodurch es Staat und 
Kirche wieder ermöglicht wurde, die man­
gelnden gesunden Lebenskräfte in erstaun­
lich kurzer Zeit zu ersetzen, sösösjss noch unter Karl Martell hatte Rom 

damit begonnen, die Früchte der 
Bekehrung der Rngelsachsen zu ernten. 

(Erfüllt von der christlich-lateinischen Welt­
bildung, sah die junge angelsächsische 
Ehristenheit in Rom ihr Haupt, hier 
lebten die Gedanken und Ideen des großen 
Gregor fort, von hier aus dringt der 
weltstaatliche kirchliche Gedanke mit seiner 
ganzen Macht in das Frankenreich ein. 
Sein tatgewaltiger Vertreter ist Winfrid- 
Bonifatius.ss Derf ränkische Hausmeier sah 
zunächst nur den Segen, den eine Refor­
mation der Kirche für den Staatsgedanken 
haben müsse. Deshalb unterstützte er 
Winfribs Bestrebungen. Die mönchischen 
Missionare boten mit ihrer überlegenen 
geistlichen und weltlichen Kultur der frän­
kischen Herrschaft auch wirklich neue 
Stützen. Die Organisation der Kirche 
wurde von dem großen Angelsachsen zu­
nächst in Deutschland durchgeführt. Zu­
vor grub er die letzten Wurzeln des 
Heidentums in Ostfranken, Hessen und 
Thüringen aus. Ruch Bayern wurde 
dann in die allgemeine Neuordnung mit 
einbegriffen, und den Sonderbestrebungen 
des Stammes erstand seitdem in der von 
der Bedeutung der Linheitsidee durch­
drungenen Geistlichkeit hier und anderswo 
in Germanien ein kräftiger Gegner. So 
schritt Bonifatius in Deutschland von 
(Erfolg zu (Erfolg. Das Geheimnis des­
selben liegt nicht zuletzt in seinem feinen 
Gefühle für die Interessen und Bedürfnisse 
der bäuerlichen Bevölkerung. Bonifatius 
war für Rustrasien nicht nur ein kirchlicher, 
sondern auch ein wirtschaftlicher Organi­
sator. süDiekirchliche Zucht und Ordnung, 
die er hier begründen mußte, konnte er im 
Westreiche wieder erneuern. Rn den 
rechtlichen Verhältnissen, die sich hier 
zwischen Staat und Kirche auf der Grund­
lage des germanischen Staatsgedankens 
herausgebildet hatten, änderte seine refor­
matorische Tätigkeit nichts. Und doch 
führte er einen bedeutsamen Wandel 
herbei: die gereinigte und geeinigte Kirche 
wird durch ihn bestimmter, als das bisher 
der Fall war, der Gewalt des päpstlichen 
Stuhles unterstellt. Der Nachfolger Karl 
Martells, Pippin, der nach der Weltflucht 
feines Bruders Karlmann dem Reiche die 
alten Grenzen wiedergab, beanspruchte 
die unbeschränkte Herrschaft in der Kirche 
und will selbst der Leiter der Reform sein. 
Die treibende Kraft derselben war aber 
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der große heilige ganz allein; er hat die 
Verbindung des Staates mit der Kirche 
und damit, wie die geschichtliche Entwick­
lung zeigen sollte, die Einigung des groß­
fränkischen Reiches durch seinen unbeirrten 
und manchmal harten Willen, durch die 
Folgerichtigkeit und Kühnheit seiner Ent­
schließungen ermöglicht. Vas Lebenswerk 
des Apostels der Deutschen war die Er­
höhung der päpstlich hierarchischen 3öee, 
die er nicht bloß um ihrer selbst willen, 
sondern vornehmlich zur Durchführung 
und Sicherstellung der kirchlichen Zucht 
und Ordnung erstrebte. Seit dem Wirken 
des genialen Heiligen wurde die Kirche in 
der Tat auch von den Franken als die von 
Gott gesetzte mystische Macht allgemeiner 
anerkannt. Bald sollte ihre rasch wieder 
erstarkte Autorität einen unerhörten 
Triumph erleben: den heiligsten Grund­
satz des germanischen Staatsgedankens 
sollte sie unter Zustimmung des Volkes 
beugen. Mußte sie da nicht als die höchste 
moralischeAutorität in derWelterscheinen? 
Die Thronisten erzählen, daß Pippin 

die meisterhaft stilisierte Frage an den
Papst gerichtet habe ,wegen der Könige 
im Frankenreiche, die zu dieser Zeit die 
königliche Gewalt nicht mehr haben, ob 
das gut sei oder nicht?' von den Lango­
bardenbedrängt, begrüßtepapstZacharias 
diese Annäherung der Franken, durch 
welche ein unhaltbar gewordener Zustand 
beseitigt und für die Ausübung der 
Regierungsgeroalt die notwendige ver­
fassungsmäßige Grundlage geschaffen 
werden sollte. Der Papst entschied, daß es 
nicht gut sei. ,Rur den Wert hatte das 
päpstliche Urteil für Pippin, daß es den 
Platz für erledigt erklärte, den er einnehmen 
wollte. Die Krone wurde ihm nicht vom 
Papste, sondern von den Franken über­
tragen. So betrachtete man die Sache in 
der nächsten Umgebung Pippins' (Hauck). 
,Nach altem Brauche' wird Pippin dann 
751 von der Reichsversammlung zu

klbb.25 - INerowingische 
TNünze von Hennes

Soissons zum Kö­
nige gewählt und 
daraus von Bo­
nifatius nach alt- 
testamentlichem 

vorbilde gesalbt. 
Diese Heiligung 
bes neuen König­

tums durch einen kirchlichen Akt sollte 
die letzten Bedenken wegen der mangeln­
den Legitimität beseitigen. (Eine staats­
rechtliche Bedeutung irgend welcher Art 
wohnt ihm nicht inne. 3m Gegenteil! 
Das stolze Gefühl, daß das fränkische 
Schwert die Thristenheit vor dem 3slam 
gerettet habe, löste bei diesem Stamme 
das Gefühl aus, daß ihr Königtum seine 
Autorität direkt Gott verdanke. Stolz 
nennt sich der Frankenkönig wenig später 
,Dei gratia rex Francorum/ 3mmerhin 
aber mußte auch diese äußerliche Mit­
wirkung des Papstes beim Uebergange des 
Königtums auf die Karolinger das Ansehen 
der Kirche erhöhen, sösösssösösö 
Rasch entwickelten sich die Beziehungen 

zwischen den beiden höchsten Spitzen 
der Thristenheit weiter. Sie erhielten das 
Gepräge durch ein merkwürdiges Erstarken 
der universalen Vorstellungen. Auf frän­
kischer Seite drängte der lebendige religiöse 
Gedanke dahin, die Grenzen des Reiches 
zur Aufnahme einer allgemeinen Thristen- 
heit immer mehr auszuweiten. Die Gottes­
staatsidee gibt dem Reichsgedanken die na­
mentlich unter dem großen Karl hervor­
tretende expansive Tendenz. Auf kirchlicher 
Seite aber erheben altnationale römische 
Auffassungen wieder kecker das Haupt. Die 
niemals ganz aufgegebenen Vorstellungen 
von den ewigen SouveränitätsrechtenRoms 
und von der einzigen zentralen Rechtssub­
jektivität des römischen Volkes drängen sich 
vor. Die Päpste selbst stehen im Banne 
dieser 3öeen, wenn sie in den Tagen Pip­
pins mit sonderbarer Betonung immer wie­
der von ihrem römischen Volke, von ihrer 
römischen res publica und deren Restitu­
tionsansprüchen reden. Die kirchliche, poli­
tische undwirtschaftlicheEntwickelung hatte 
die Päpste als die tatsächlichen Leiter an 
die Spitze des römischen Duiates gebracht. 
Das war bedeutsam; denn der große uni­
versale Zusammenhang, von dem alle 
Geister wieder träumten, war ohne die 
ewige, geheiligte Roma undenkbar. Richt 
nur in den selbstbewußtenUeberzeugungen 
der Rationalrömer, sondern auch in der 
ganzen christlich-romanischen Welt des We­
stens war der Glaube niemals völlig unter­
gegangen, daß das römische Reich bis ans 
Ende der Tage bestehen solle. Die hetero­
doxen 3nhaberdes oströmischen 3mperiums 
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konnten unmöglich allein diesen Gottesstaat 
des alleinseligmachenden Glaubens vertre­
ten. Sd)on das gibt der Vorstellung vom 
Fortbestände auch des weströmischen Im­
periums neue Kraft, Was Wunder, wenn 
da in den Päpsten der Gedanke Leben ge­
wann, als Herren der Stabt Rom und als 
Statthalter Christi sich als Rechtsnachfolger 
der Kaiser des Westens zu betrachten. 
Gewiß war das eine Fiktion, aber eine 
Fiktion, aus der man für die Weltstellung 
des Papsttums und für die Propaganda 
des Glaubens Nutzen ziehen, aus der man 
aber auch immer wieder weltliche Rnsprüche 
herleiten konnte. Ruch ließ sich diese Fiktion 
vortrefflich als wirksames Verteidigungs­
mittel gegen die langobardischen Gelüste 
nach der Hegemonie in Italien, ja, selbst 
gegen die fränkische Vormacht ins Feld 
führen, wenn diese etwa den weltlichen Be­
sitz der Kirche antasten würde. In der so­
genannten Schenkung Konstantins sollte 
wenig später jenes gewagte staatsrechtliche 
Konstruieren seinen Höhepunkt erreichen. 
Der Fälscher dieses Dokumentes — wenn 
man den Mann, der die schon lange an der 
Kurie herrschenden Ruffassungen nieder­
schrieb, so bezeichnen darf — will wörtlich 
verstanden sein. Der ganze Westen wird 
danach von Konstantin den hoheitsrechten 
besPapstes unterstellt.Damit wardaspro- 
gramm des kirchlichen Romanismus ent­
worfen. Natürlich geht die päpstliche Po­
litik nicht sofort auf das Ganze. Man be­
gnügt sich zunächst damit, die päpstlichen 
Ansprüche auf die mittelitalienische Provinz 
Italien, und zwar in den Grenzen, welche 
sie vor den (Eroberungen Liutprands hatte, 
durch vorgebliche Besitztitel des heiligen 
Petrus an die Stelle der kaiserlichen zu 
setzen. Noch tritt der Papst dabei in der 
Rolle des Bittenden auf. Bei einer Zusam­
menkunft Stephans II. mit König Pippin 
zuponthion panuar 754) erfleht derpapst 
Hilfe gegen seinen Bedränger, den Lango­
barden Ristulf, und zugleich bittet er um 
den Schutz der Gerechtsame des heiligen 
Petrus in der Form und in dem Umfange, 
wie ihn bisher der byzantinische (Exarch 
in Italien ausgeübt hatte. Der König will­
fahrt. In der bald darauf zu Cluierzy aus­
gestellten ,Gründungsurkunde des Kirchen­
staates' verspricht er, diese Gerechtsame 
wiederherzustellen, ssstsssasssj

Diese ver­
schwom­

menen staats­
rechtlichen

Konstruktio - 
nen, mit de­
nen zunächst 
das neue Ge­
bilde desKir-

flbb. 26 · Merowingische Münze 
der Kirche von Limoges

chenstaates legitimiert wird, haben ihre 
Wurzeln im Ueberirdischen. Nicht der 
demütig schutzflehende, der Oberhoheit 
von Byzanz unterstehende Papst, son­
dern der heilige Petrus bittet um die 
Rückerstattung seines Besitztums. Dieser 
heilige überträgt dem Frankenkönig mit 
dem Titel des früheren Inhabers der 
oströmischen Regierung in Italien, des 
,patricius4, auch die Schutzpflicht seiner Ge­
rechtsame. Ia, bei der Salbung Pippins 
und seiner Söhne durch den Papst erscheint 
schon der Rpostel als der mystische Spender 
der irdischen Gewalt. Bei dieser Betonung 
des religiösen Charakters der staatskirch­
lichen Beziehungen mußten die rechtlichen 
Verhältnisse verschwommen bleiben und 
eine endgültige Klärung heischen. Tatsäch­
lich ist der Papst nach der Rneriennung 
seiner territorialen Rnsprüche Landesherr. 
Rber er hat sich dem Frankenkönige kom­
mentiert und ihm mit seinem Volke Treue 
gelobt. So ist seine Souveränität von vorn­
herein namentlich nach außen hin beschränkt. 
Während dieser weltgeschichtlichen Ent­

wicklungen auf italienischer Erde hatte 
Pippin den Rrabern Septimanien abge­
nommen. Wiederholt versuchte er auch die 
Grenzen gegen die allzu unruhigen Sachsen 
zu schützen. Ruch die Unterwerfung ab­
hängiger oder doch lose mit dem Reiche ver­
bundener Herzogtümer hat er durchzusetzen 
versucht. Das aufständische Rquitanien 
konnte er wieder ans Reid) bringen. Bayern 
dagegen verharrte in seinem Sonderdasein 
und sah unter Tassilo einen kulturellen

Hm 24. September 768 ist Pippin ge­
storben. Das kraftvolle Geschlecht der 

Karolinger hatte namentlich in diesem Ver­
treter die Schöpfung (Ehlodwigs vor dem 
drohenden Untergange bewahrt. Der gro­
ßen,durch diesozialenverhältnissehervorge- 
rufenen Krisis des Frankenreiches ver­
mochte Pippin dadurch die Spitze zu bieten, 
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daß er die durch die allgemeine Reform ge­
kräftigte kirchliche Aristokratie gegen den 
ungebärdigen Laienadel benutzte. Rls Pip­
pin die Rügen schloß, waren dem größeren 
Lohne dieMachtmittelgeschaffen, mit denen 
er an die Lösung der großen Reichsauf­
gaben herantreten konnte. Ruch diese Ruf- 
gaben waren Karl schon durch die Politik 
seines Vaters vorgezeichnet: Befriedung 
der Lachsen, Unterwerfung der Herzogtü­
mer, endgültige Regelung der kirchlichen 
und damit zugleich der italienischen $rage.

5lbb. 27 - Ein Kruzifix aus Karolingischer Zeit

3. Die geistige Mitgift der Ger­
manen und der römische Uultur- 
einfluß

»
rei Kulturen stehen sich in 
der Merowingerzeit ge­
genüber: dievonByzanz, 
die des Islam und die des 
Rbendlandes. Die bunte 

Völkermischung des oströmischen Reiches 
hat den wirksamsten Bestandteil des an­
tiken Romanismus, den Ltaatsgedanken, 
als das die Völker zusammenschwei­
ßende Prinzip übernommen, Wohl besaß 
der Romanismus die Kraft, im Osten eine 

Ltaatseinheit zu begründen - aber die ver­
schiedenen, im Rahmen des Reiches zu­
sammengeschlossenen Volksindividualitäten 
vermochte er nicht zu tilgen. (Es erhielt sich 
hier unter der Herrschaft des Romanismus 
noch ein Rest von individuellem Leben, der 
stark genug war, um eine völlige Ver­

wilderung der geistigen Kultur zu verhin­
dern, der aber zu schwach war, um diese 
Kultur schöpferisch zur höhe der Rntike zu- 
rückzuführen. Mit den Männern von Rle- 
xandria hätten sich die Literaten der byzan­
tinischen Kultur wohl verständigen können, 
aber nicht mit den deutschen Humanisten. 
Erst der Individualgeist desWestenskonnte 
dasnach dem Zusammenbruche von Byzanz 
hinübergerettete Erbe zur Grundlage einer 
neuen Geisteskultur machen, ss ss s« 
Œin ganz anderes Bild bietet die Kultur

des Islam. In dem Weltreiche, das die 
Löhne despropheten zu begründen strebten, 
wurzelten Politik, Religion und Kultur im 
Volkstum. Deshalb erreichten hier Litera­
tur, Wissenschaft und Kunst in erstaunlich 
kurzer Zeit, geleitet von den großen Gedan­
ken des hellenischen Geisteslebens, eine hohe 
Blüte. Weitere Kreise lasen in arabischen 
Übersetzungen dieWerke eines Aristoteles, 
ptolemäus, Euklid, Galenus. Lo wurden 
diese Geistesschätze nutzbar und fruchtbar 
für das Leben. Vie Wissenschaft erhob sich 
zu schöpferischen Leistungen, namentlich auf 
philosophischem und mathematischem Ge­
biete. In innigster Zühlung mit den wirk­
samen Kräften des Volkslebens, insbeson­
dere mit der durchaus volksmäßigen Reli­
gion, ward die Kultur zu einem köstlichen 
Eigenbesitz, sösösasäsösdsssö 
YtSieber anders lagen die Dinge im west- 

europäischen Kulturkreise. Jenes die 
Rationen erdrückende Prinzip hatte mit 
seinen Polypenarmen Italien und die rö­
mischen Provinzen ergriffen. Wo das Volks­
tum vernichtet ward, hebt ein trostloser 
verfall der Geisteskultur an. Rach der Zer­
trümmerung der Weltmacht erhielt sich je­
nes Prinzip, und ein geistlicher Täsar sucht 
die Reste des Römernamens zu jener son- 
öerbarenRomania zusammenzuhalten, von 
der Grosius spricht, und die da berufen sein 
sollte, einneues, vergeistigtes ImperiumRo- 
manum darzustellen, das nicht an räum­
liche und zeitliche Grenzen gebunden werden 
durfte. Die Idee war groß gedacht- aber 
wenn sie auf der einen Seite sich in him­
melsfernen verlor, war sie auf der anderen 
durch frühzeitig eindringende altrömisch­
nationale (Elemente allzusehr an das Irdi­
sche gebannt. Das zu starke Vordringen 
dieser weltlichen Seite hat vielfach dem hei­
ligenden Gedanken der Kirche seine erzieh- 
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erische Aufgabe erschwert und die Entfal­
tung eines völkischen Scmöeriebens mit 
innerer Religiosität und lebendiger Kultur 
verlangsamt — aber niemals verhindert. 
Der religiöse Gedanke mit seinem uner­
schöpflichen inneren Reichtum hat auch in 
den Zeiten der Verstrickungen mit zäher 
Geduld an der Bändigung jenes zügellosen 
Individualgeistes gearbeitet, der zuerst die 
germanische Völkerwelt leidenschaftlich be­
wegt und dann auch in den Romanen wirk­
sam wird; er hat die Reste der Barbarei 
beseitigtunddernrnittelalterlichenMenschen 
die für das staatliche und geistige Leben 
notwendigen gesellschaftlichen Tugenden 
anerzogen. Gegen Ende des îïîittelalters 
scheint der also gewandelte Naturfaktor des 
mittelalterlichen Lebens Fleisch und Blut 
angenommen zu haben in dem liebenswür­
digen heiligen von Assisi, mit dem die unend­
lich persönliche, unendlich bewegte und un­
endlich schöpferische Vita nuova des abend­
ländischen Geisteslebens beginnt, ss 
Die großartige Natur, in welcher das 

germanische Volk seine Jugendzeit 
verlebte, hat in ihm das starke Persönlich­
keitsbewußtsein großgezogen. Das Meer, 
das bald schimmernd und flimmernd un­
endliche Größe widerspiegelt, das bald 
in seinen Tiefen sich aufwühlend unbändige 
Kräfte offenbart, der Wald, der oft mit 
geheimnisvollem Raunen und Rauschen 
des Menschen Sinn umfängt, der oft wieder 
mit fürchterlichem Krachen den starken 
Odern der Gottheit ahnen läßt — beide 
haben die Volksart unserer Urväter formen 
helfen. Zwiespältig wie die Natur, die 
ihn umgibt, ist auch der Tharakter der 
Germanen. Das Leben mit der Natur hat 
ihn hier verinnerlicht, dort wieder ver­
härtet. Die gemütvolle Seite seines Mesens 
offenbart sich am reinsten in seinem tiefsin­
nigen, von großartiger Poesie umwobenen 
Götterglauben. Das germanische Natur­
gefühl hat frühzeitig den durch die Maje­
stät des Todes geweckten Glauben an das 
Fortleben der Seele mächtig beeinflußt. 
Die Seelen der verstorbenen leben fort in 
den heiligen Gewässern, in den gottge­
weihten Hainen. Die ganze Natur wird 
beseelt. Und jene unendlichen Gewalten, 
die das Meer aufwühlen und den Mald 
erschauern machen, wandeln sich zu Gott­
heiten, welche allmählich zu Trägern sitt-

Kampers · Karl der Trotze 

licher Ideale werden. Im Sturme fährt 
Wodan, der Führer der Seelen der ver­
storbenen, mit seinem wilden Heere dahin, 
in dräuende Gewitterwolken hüllt sich 
Donar. Am rauschenden (Quell, im Dunkel 
des Waldes, auf ragendem Felsblock opfert 
der Germane mit ahnungsvoller Scheu 
diesen personifizierten und vergeistigten 
Naturgewalten. Aber die Allmacht dieser 
Götter, die das Menschliche und Allzu­
menschliche des deutschen Tharakters — 
freilich ins Großartige gesteigert — wieder­
spiegeln, ist beschränkt. Mit der Naivität 
der Jugend sich in das unendliche Ge­
heimnis der Natur versenkend, grübelt der 
Germane über das ewige Mysterium des 
Werdens und vergehens. Und da erhebt 
sich über Götter, Menschen und Natur das 
eherne Schicksal, dem sich alles beugen muß. 
Die religiöse Vorstellungswelt unserer 

vorfahren offenbart einen ausge­
sprochenen idealistischen und gemütvollen 
Grundzug, der auch sonst dem Tharakter 
des Germanen das auffallende Gepräge 
gibt und namentlich in feinem Familien­
leben die gemütvolle Seite so stark hervor­
treten läßt. Wohl waren dem selbstherr­
lichen Manne von dem Gesetze unfreie 
Kebsroeiber neben der rechtmäßigen Frau 
gestattet, wohl erhielt sich die barbarische 
Auffassung von der unbeschränkten Ge­
walt des Familienoberhauptes über Frau, 
Kinder und Knechte. Aber derselbe 
Mann, der für sich das Recht verlangte, 
seine Frau gegebenenfalls töten oder ver­
kaufen zu dürfen, der ihr rücksichtslos die 
schwerste Last im Kampfe ums Dasein auf 
die schwächeren Schultern legte, der dem 
Weibe keine Rechtsselbständigkeit zusprach, 
der von seiner Gattin unbedingte Treue 
verlangte, ohne aber die Pflicht anzuer­
kennen, diese zu erwidern, beugt sich der 
Würde des Weibes. Die Deutschen, so sagt 
Tacitus, ,legen den Frauen etwas Ehr­
furchtgebietendes und vorausschauendes 
bei und verschmähen weder ihren Rat, 
noch vernachlässigen sie ihre Zukunfts­
sprüche/ Derselbe scharfsichtige Bericht­
erstatter schreibt: ,Ihre Nähe in der 
Schlacht ist den Germanen wie Weihe, ihr 
Lob das höchste; ihren Müttern, ihren 
Frauen zeigen sie die erhaltenen Wunden, 
und diese haben keine Scheu, nachzusehen, 
wie viele es sind und wie schwer; sie tragen

4 
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den dämpfenden Speise unb Aufmunterung 
ins Gefecht/ Der nordische Barbar er­
kennt bereits im Weibe die verständnisvolle 
Gefährtin seines inneren Lebens, und die 
germanische Frau wieder ist stolz und 
glücklich, wenn sie zum Schirmherrn des 
häuslichen Herdes, zum einflußreichen 
Berater in der Volksgemeinde, zum Helden 
im männermordenden Kampfe empor­
blicken darf, ässssösssssssä 

ndes treten diese weichen Seiten am 
Lharakterbilde unserer Ahnen nur

zu oft völlig hinter jene rauhen Eigen­
schaften zurück, welche der Kampf mit der 
ungebärdigen Natur in ihnen notwendig 
entwickeln mußte. Derselbe Mann, der 
so zart empfinden konnte, wallte leicht 
auf in blindwütigem Zorne. Derselbe 
Mann, in dem die Natur den Sinn für 
das höhere weckte, der alles und jedes 
mit würdigem Ernste durchgeistigt und 
philosophisch zu erkennen sucht, wird, über­
wältigt von den Geheimnissen der Außen­
welt, leicht zum Grübler, und der Grübler 
wieder neigt zur Schwerfälligkeit und zur 
Rechthaberei. Derselbe Mann, der gleich­
zeitig, wie Tacitus verwundert berichtet, 
,die Ruhe haßt und die Untätigkeit liebt', 
ist erfüllt von ungestümer Kampfesfreudig­
keit. Die Natur hat ihn zum Krieger er­
zogen. Unter dem rauhen Himmel und 
bei seiner höchst einfachen Lebensweise 
haben sich Körper und Seele gehärtet. 
Seltsam genug ist die überallhervortretende 
Zwiespältigkeit des Wesens unserer vor­
fahren. Die ungestüme Wildheit jener 
Krieger, die halbnackt vorwärtsstürmten, 
ohne besonnen des Kampfes Aussichten 
abzuwägen, macht allzu leicht, wenn der 
erste Vorstoß mißlingt, einer lähmenden 
Bestürzung Platz. 3ns .Elend' geführt, 
wird der freie Germane erstaunlich schnell 
zum dumpf gehorchenden Sklaven, wieder­
um die Natur, die den deutschen Menschen 
so lange auf sich selbst stellte, hat bei 
ihm eine maßlose Selbstsucht ausgebildet. 
Der Egoismus gibt dem Naturkinde seinen 
grenzenlosen Eigenwillen und seinen un­
bändigen Freiheitssinn, seine Selbstherr­
lichkeit, mit ins Leben. .Germanen ge­
horchen keinem Befehl, keiner Leitung, 
sondern handeln durchaus nach eigener 
Willkür', meint schon Tacitus. Indes, 
Treue, Ordnungsgeist und ein ausgespro­

chener Sinn für genossenschaftliche Bil­
dungen haben dem deutschen Individual­
geiste Zügel angelegt, völlig unterdrückt 
aber wurde er niemals. Gewiß, der ein­
zelne verschwindet im Staate, er geht in 
der Sippe auf; das handeln des deutschen 
Menschen nimmt den Lharakter des herden­
mäßigen an: in der Lockerheit der wirt­
schaftlichen, sozialen und staatlichen Zu­
stände aber läßt sich das Fortwirken jenes 
deutschen Naturfaktors erkennen. Zweifel­
los ist in der Frühzeit ,das Individium 
an den willen und an die Gebräuche der 
einzelnen verbände gefesselt, in welchen 
es sich bewegt, des Geschlechtes, der wirt­
schaftlichen und politischen verbände, be­
ziehungsweise des Verbandes der Gefolg­
schaft' (Brunner), und diese Tatsache 
charakterisiert auch das altgermanische 
Recht. Die Gesamtheit der freien Rechts­
genossen stellt aber doch nur die Tat­
sache der Schuld fest und ahndet selbst 
den Friedensstörer nicht. Der Rechtsbruch 
wird vielmehr durch Selbstrecht, durch an­
erkannte Fehde gesühnt. Und nehmen 
nicht diese genossenschaftlichen Bildungen 
der primitivsten und der fortgeschritteneren 
Art, denen der Germane sich verpflichtet 
fühlt, und die ihm verpflichtet sind, von 
Anbeginn an einen persönlichen Lharakter 
an, werden sie nicht gewissermaßen selbst 
zur Individualität? Auch die typische 
Lharaktereigenschaft der Treue, die in 
jenem genossenschaftlichen Leben häufig 
so bestimmend hervortritt, verleugnet nie, 
daß sie aus dem deutschen Individualgeiste 
geboren ist. Wohl gibt sie dem noch lange 
Zeit lockeren Gefüge kleinerer und größerer 
Masseneinheiten eine gewisse Festigkeit, 
zugleich aber ist es die Treue zum Gefolgs­
herrn, welche die einzelnen so häufig von 
der Gesamtheit losreißt oder den Grund 
zu Sonderbildungen innerhalb des demo­
kratischen Ganzen legt. Im Dienste rö­
mischer Eäsaren kämpfen germanische 
Gefolgsleute gegen Stammesgenossen; die 
Führer größerer (befolge erwerben sich in 
der Gesamtgemeinde eine überragende 
Stellung, und ihr nach Rangstufen ge­
gliedertes Gefolge bereitet den Lehnsstaat 
des Mittelalters vor. sa Der starke germa­
nische Assoziationsgeist hat über die Sippe 
hinaus durch weitere Ausdehnung der Bun­
desgenossenschaft die innerenFriedenszwek- 
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ken dienende Hundertschaft und darüber 
hinaus den ersten primitiven germanischen 
Völkerschaftsstaat geschaffen. Vieser stellt 
aber dach schließlich nur eine Genossenschaft 
mit gegenseitiger Treupflicht dar. Die durch 
freien Zusammenschluß gebildete Völker­
schaft ist bereits stark genug, demokratische 
und militärische Einrichtungen zu schassen. 
Und diese unterbinden bereits auch den 
Eigenwillen des einzelnen, indem sie dem 
Uechte der Teilnahme an der souveränen 
Volksversammlung, welche zugleich feeres* 
Musterung ist, die Pflicht der Teilnahme 
an derselben und der Waffenführung 
gegenüberstellt. Nicht ober ist die demo­
kratisch gedachte Völkerschaft imstande, 
der begonnenen Bil- 
dungsozialerSchich- 
tungen, wie sie sich 
frühzeitig in Kö­
nigtum, Prinzipat, 
Hbel und Gefolge 
offenbaren, Ein­
halt zu gebieten; 
noch weniger besitzt 
sie die Kraft, ein 
starkes Einheitsge­
fühl zu erzeugen. 
Nach wie vor be­
steht die germa­
nische Neigung zur 
Vereinzelung, zur 
Absonderung; nach 
wie vor drängt und 
schiebt jenermit der
unzureichenden, halb-nomadischen Be= 
wirtschastung zusammenhängende Wan­
dertrieb. Eine wirkliche Zentralgewalt, 
die dem lockeren staatlichen Leben eine 
größere Festigkeit verlieh, schuf erst die Zeit 
und die Not der großen Wanderung und 
dann der nach derselben wahrzunehmende 
Fortschritt der wirtschaftlichen Kultur, sa 
Die zentrale Bedeutung der germanischen

Religion für das gesamte Leben unserer 
vorfahren mußte, wenn irgendwo, in der 
Dichtung unserer Stammväter hervortreten. 
Leider ist nur dürftige Kunde von dem 
Reichtum hyrnnologischer Gesänge, von den 
machtvollen sakralen Liedern, die von der 
Götter und der Menschen werden sagten, 
auf uns gelangt, wir wissen nur, daß sich 
aus den Totenklagen häufig balladen­
artige Gesänge gestalteten; wir können nur 

klbb. 28 · Fibeln aus fränkisch - alemannischen
Gräbern *5 *5

schließen, daß die älteste germanische Epik 
aus dem geschichtlichen Leben Stoffe und 
Leben gewann ; wir sehen nur, wie das von 
Mund zu Mund gehende Lied der Träger 
der ältesten Tradition ist. Ruch von Wett­
gesängen, Spottliedern, von Rätselraten 
hören wir. Die strengen, uralten Maße 
des Verses, die volltönenden Stabreime, 
die altertümliche Häufung formelhafter 
Wendungen entsprachen dem Ernste der 
frühesten germanischen Dichtung. Dieses 
volksmäßige dichterische Schaffen hat kein 
gleichartiger Sänger durch die Schrift für 
uns Spätgeborene festgehalten. Erst im 
zweiten nachchristlichen Jahrhundert lernte 
die germanische Welt, wohl durch Ver­

mittlung der Gal­
lier, die römischen 
Majuskelbuchstaben 
kennen. Unter dem 
Einflüsse der Holz­
technik hat sie diese 
alsbald zu der ecki­
gen Runenschrift, 
fürdiedasholzden 
Schreibstoff liefern 
mußte, umgestal­
tet. Zunächst freilich 
waren es wenige, 
welche diese selt­
samen Zeichen als 
Schriftzeichen be­
nutzten ;den meisten 
waren jene eckigen 
Figuren wirksame

Zauberrunen, von einer Schreibkunst kann 
man bei den Germanen erst seit dem 4. 
Jahrhundert reden. Die Kunst der ger­
manischen Urzeit erhebt sich nicht weit über 
das rein Technische. 3m (Ornament offen­
bart sich eine eigene Note germanischen 
Formgefühles, höhere Vollendung er­
reichen durch den Sinn des Germanen für 
Rhythmik nur Musik und Tanz, sa sa 
Diese junge germanische Bauernkultur, 

die überall den Eharakter des Einfachen 
und Ursprünglichen erkennen läßt, geriet 
nun in Berührung mit der überfeinerten, 
greisenhaften Kultur der antiken Welt. Jene 
germanischen Stämme, die in das alte rö­
mische Kulturland eindrangen, wurden von 
der universalen Kultur umstrickt und ver­
nichtet. Rnöers aber lagen die Dinge bei 
den kerndeutschen Stämmen, deren wander- 
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trieb der römische Grenzwall eine Schranke 
gesetzt hatte, und die sich so zur Seßhaftig­
keit gezwungen sahen. Durch den regen 
Grenz- und Handelsverkehr strahlte die alte 
Kultur freilich ihre Wirkungen bis tief in 
das innere Germanien hinaus. Doch han­
delte es sich in der Hauptsache nur um 
äußerliche Beeinflussungen. Der völkische 
Individualgeist dieser barbarischen Welt 
erwies sich sofort als kraftvoller Gegner 
jenes gleichmachenden universalen Prin­
zips. sd wieder anders waren die Ver­
hältnisse bei den Franken geartet. Sie deh­
nen sich auf dem alten römischen Kultur­
boden Galliens aus, erhalten aber zugleich 
den Zusammenhang mit ihren alten kern­
deutschen Stammlanden aufrecht und stellen 
neue Zusammenhänge mit der innerger­
manischen Welt her- Die Ausgestaltung, 
welche die staatlichenund sozialen, die kirch­
lichen und geistigen Verhältnisse im Mero- 
wingerreiche durch den hochbegabten frän­
kischen Stamm erhielten, sollte zur Grund­
lage der gesamten mittelalterlichen Kultur 
werden. Indieser Ausgestaltung offenbarte 
sich das Zusammen- und Nebeneinander­
wirken des römischen Kultur- und des ger­
manischen Naturfaktors. Nachdem Grund­
gesetze der Kulturentwicklung mußte der 
Einfluß der überlegenen fremden Kultur 
auf materiellem und rechtlichem Gebiete 
vorherrschen, aber auf dem weiten Ge­
biete des geistigen Lebens zurücktreten. 
Freilich war der römische Einfluß auf 
die äußere Lebenshaltung im eigentlichen 
Germanien noch lange Zeit recht unbe­
deutend. wesentlich veränderte sich das 
Bild des deutschen Lebens aber auf dem 
altrömischen Kulturboden durch größere 
Gewöhnung an städtisches Leben und da­
mit durch allgemeinere Bevorzugung der 
festen römischen Steinbauten. Daß man den 
Steinbau Öen Römern verdankt, zeigen schon 
die Lehnworte : Siegel, Kalk,Mörtel, Pforte, 
Speicher, Keller, Turm, Fenster, Straße, 
Pflaster und andere. Freilich, östlich des 
Rheines erhebt sich noch lange das altger­
manische Holzhaus. Nur entwickelten sich 
jetzt in den Stammesgebieten ganz be­
stimmte charakteristische haustppen. Sd 3m 
allgemeinen wurde das alte einfache Leben 
der Germanen auch jenseits des Rheins 
durch römische Einwirkungen erst ganz all­
mählich verfälscht, wenn man hier auch 

frühzeitig unverkennbare Vorzüge der rö­
mischen Lebenshaltung, der technischen Her­
stellung von Hausgeräten und dergleichen, 
sich anzueignen strebte, sd Beiben breiteren 
Massen blieb diesseits wie jenseits der Vo­
gesen die Ehe das altheilige Fundament 
desFamilienlebens;nurgewinntdieselbe in 
merowingischer Zeit die Bedeutung eines 
familienrechtlichen Aktes. Die allgemeine 
sittliche Verwilderung, die unter Ehlodwigs 
Nachfolgern immer trostloser werden sollte, 
hat naturgemäß auch die altgepriesene 
Keuschheit der Franken in Gallien und die 
Reinheit ihrer Ehe untergraben, sd Be­
deutsamer trat von Anbeginn an bei den 
sozialen Schichtungen des werdenden frän­
kischen Großstaates der römische Einfluß 
hervor. Auch die anscheinend so ausgespro­
chene demokratische Urzeit unseres Volkes 
wies schon tiefer greifende soziale Unter­
schiede auf. Den Kern des Volkes bildeten 
die Freien, denen nach unten hin die Un­
freien, nach obenhin die Aristokraten gegen­
überstanden. Auf denSchultern der Knechte, 
die man im Kriege erbeutete und deren Zahl 
sich durch unfreie Geburten mehrte, ruhte 
die Hauptlast der wirtschaftlichen Arbeit. 
Die Adeligen bildeten keinen Geburtsstand, 
sondern erwarben sich die Bedeutung einer 
sozial höherstehenden Schicht, einmal durch 
Waffenruhm, sodann durch die Zahl ihres 
Gefolges und schließlich durch einen großen 
Besitz von Vieh. Je mehr sich sodann aber 
Franken unbRomanen aufgallischem Boben 
zu einer wirtschaftlichen Interessengemein­
schaft zusammenschlossen, um so mehr bür­
gerten sich bie römisch-sozialen (Blieberungen 
ein, bie eine völlige innere Auflösung bes 
schon in ber Urzeit burchbrochenen kommu­
nistischen Prinzips bebeuteten. 3n bieser 
merowingischen Epoche bilbete sich erst nach 
römischem Muster ein Privateigentum am 
Boben heraus. Dem römischen Großgrunb- 
besitze zur Seite trat ein germanischer. Zu 
bem Besitzabei bieser Großgrunbherrschaft 
gesellte sich ein Dienstabei ber Beamten unb 
Geistlichen, ber reich mit Königsgut aus­
gestattet würbe. Dieser neue Abel brauchte 
Arbeitskräfte für bie Bewirtschaftung. Da­
zu bienten bie Unfreien, bie Freigelassenen 
unb halbfreien, bie man im römischen Gal­
lien üorfanb, unb sobann auch bie abhän­
gigen Freien. Der früher so schroffe Unter- 
schiebzwischenfrei unb unfrei verlor immer
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Rbb. 29 - Karolingischer Gürtelbeschlag aus Eisen mit Silber und Gold tauschiert

mehr von der einstigen ijärte, seitdem der 
Grundbesitz mit (Erfolg auch die freien 
Bauern in Abhängigkeit von sich zu bringen 
strebte. Ungeheure Kriegslasten, uner­
laubter Druck desDienstadels bewogen viele 
Freie, sich in eine persönliche oder sachliche 
Abhängigkeit von einem Großgrundherrn 
zu begeben. Rach dem römischen Muster 
der Kommendation ordnete sich der Freie 
dem mächtigeren Herren unter. Mit dem 
Großgrundbesitz wird diese Kommendation 
auch jenseits des Rheines, in Aufträgen, 
üblich, nahm dort aber germanische For­
men an. Sehr beliebt war namentlich bei 
der Kirche die gleichfalls auf ein römisches 
Vorbild zurückgehende Abhängigkeit eines 
Freien durch die Form der Landleihe, für 
die der Beliehene Gegenleistungen auf­
bringenmußte. Line besondere Form dieser 
dinglichen Abhängigkeit war die Schen­
kung eines Landes, zumeist um des Seelen­
heiles willen, an die Kirche, gegen Nieß­
brauch. Noch bedenklicher für den Stand 
der Freien war, daß Kirche und Großgrund­
herrschaft immer mehr in den Besitz des 
römischen Instituts der Immunität gelang­
ten. (Eine solche Immunität bedeutete 
Grundsteuerfreiheit des ursprünglich fis­
kalischen Gutes. Diese letztere erweiterte 
sich alsbald zu der Vorstellung, daß ein 
solches Immunitätsgebiet vor (Eingriffen 
des Staates überhaupt geschützt sei. Je mehr 
sich diese Auffassung durchsetzte, umsomehr 
mußten die freien Insassen eines solchen Be­
zirkes zu herabgedrückten Freien und zu 
Untertanen des Immunitätsherren werden. 
®ewiß war diese Bewegung, welche den 

allgemeinen Untertanenverband und 
die unmittelbaren Beziehungen des ein­
zelnen zum Staate durchbrechen mußte, 
keine gesunde. Dennoch aber haben erst 

diese sozialenverschiebungen unbReibungen 
die wirtschaftlichen Kräfte des Gesamtvolkes 
geweckt, die bei einer Fortdauer der kom­
munistischen Gleichheit der Urzeit immer 
mehr verkümmert wären. Der Großgrund­
besitz allein vermochte im größeren Um­
fange zu roden und zu entwässern; er allein 
konnte durch geordnete Arbeitsteilungen 
den allgemeinen wirtschaftlichen Fortschritt 
einleiten. Der Raubbau der älteren Zeit 
hörte allmählich auf. Vas Dreifeldersystem 
ist indes vor Karl dem Großen nicht nach­
weisbar. Uber andere große Wandlungen 
hat zunächst in Gallien und sodann durch 
die Vermittlung der Klöster auch in Ger­
manien die altrömische sachgemäße Bewirt­
schaftung hervorgerufen. (Es kamen nicht 
nur neue Gemüse und Dbstarten, wie Kohl, 
Spargel, Rettich, Gurke, Petersilie, Birne, 
Aprikose nach Deutschland, es wurde seit dem 
6. Jahrhundert nicht nur der warme Boden 
des (Elsaß und des Rheingebietes der Wein­
kultur erschlossen, sondern man lernte auch 
die ausgebildete TechnikderrömischenWirt- 
schaft kennen und anwenden: bald düngte 
man die Wiesen, bald pfropfte man dem 
wilden Schößling den (Edelzweig auf, bald 
verbesserte man das Mehl durch die aus- 
kommenden Wassermühlen. Bei alledem 
lag aber der Schwerpunkt der deutschen 
Landwirtschaft noch lange Zeit in der vieh- 

/Ein eigenes Gewerbe konnte sich erst 
ganz allmählich herausbilden, weil der 

deutsche Bauer sich die Geräte für feine 
Wirtschaft selbst erzeugte. Uralt und hoch­
geachtet war nur das Schmiedegewerbe. 
Sage und Lied verherrlichen die edle Kunst, 
welche dem freien Manne die wehrhaften 
Waffen gibt. Spuren anderer Gewerbe 
finden wir sodann überall dort, wo das 
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anderwärts fehlende Rohmaterial zur loh­
nenden, gewerbsmäßigen Rrbeit reizte. So 
gibt das reiche Vorkommen guten Tones 
den Anlaß zum Töpfereigewerbe, und bei 
den Friesen mit ihren großen Schafherden 
konnte die Weberei in kurzer Zeit sich zu 
großer Blüte entwickeln. Andere neue Ge­
werbe schuf direkt der römische Einfluß: 
so das des Maurers, des Schlossers, des 
Glasers, sösösssssösösssssj 
Der handel mit Rom reicht bis in die 

germanische Urzeit zurück, viele Lehn­
worte wie Sack, Kiste, Flasche, Schrein, 
Korb erinnern an diese Handelsbeziehungen. 
Brachten die Römer den Barbaren des 
Nordens das, was zu einer höheren Lebens­
haltung diente, so gaben diese wieder Felle, 
pelze, Daunen, Bernstein, Frauenhaar 
und — Menschen. Gewiß weitete hier 
und auch sonst der römische Einfluß die 
Grenzen der kleinbäuerlichen Verhältnisse; 
alles beginnt eine Entwicklung zum Großen 
hin. Nicht zu verkennen ist bei alledem 
doch die germanische Grundlage dieser jungen 
wirtschaftlichen Kultur. In dieser ist die 
altgermanische Naturalwirtschaft noch vor­
herrschend. Wohl besitzt das Geld einen 
Rechnungswert, aber das eigentliche Zah­
lungsmittel ist das Vieh. Daß in nicht zu 
ferner Zeit aber das Geld die alte Natural­
wirtschaft durchbrechen wußte, war gewiß. 
Die im wirtschaftlichen Leben noch durch

die Naturalwirtschaft zurückgehaltene, 
aber ganz leise sich ankündende Expansions­
kraft der Germanen nimmt auf dem Ge­
biete der staatlichen Neubildung sehr schnell 
im fränkischen Großstaate riesige Formen 
an. Das primitive Königtum der voran­
gegangenen Entwicklungs­
epoche sieht sich plötzlich 
vor die Riesenaufgabe ge­
stellt, den alten Zusammen­
hang zwischen König und 
Stamm zu lösen und nicht 
nur über einen oder mehr­
ere Stämme, sondern gleich 
über ein Weltreich zu herr­
schen, das Germanen und 
Romanen umfaßte. Mit 
großartiger Gestaltungs­
krafthat das Königtum sich 
selbst 3um einzigen Mittel­
punkt des staatlichenLebens 
gemacht. Die Souveränität 

flbb. 30 · Gürtelschnalle aus mero- 
wingischer Zeit

der Volksgemeinde geht schon nach Thlod- 
wig völlig verloren. Nur zu einer Heer­
schau, dem sogenannten Märzfelde, ver­
sammeln sich später noch die Volksgenossen. 
Für diesen Wegfall der Vertretung des Ge­
samtvolkes bildeten die Versammlungen 
der Großen, die der König zur Beratung 
berief, keinen genügenden Ersatz. Für die 
ausgehende Merowingerzeitfreilich wurden 
diese Hoftage von Bedeutung. AIs nämlich 
die merowingischen Könige einer Autocratie 
zustrebten und die letzten Reste der Volks­
freiheit zu vernichten gedachten, wurden 
jeneversammlungen der Großen die Mittel­
punkte einer Opposition, welche das König­
tum bald aus seiner leitenden Stellung ver­
drängen sollte. Aus römischen und ger­
manischen (Elementen wunderlich gemischt 
gestaltet der fränkische König sein Königs­
recht. Der König vertritt sein Volk allein 
dem Auslande gegenüber; ihm untersteht 
das gesamte Heerwesen. Der strafrechtlich 
unverantwortliche Monarch gebietet den 
Königsfrieden und schützt diesen mit dem 
Königsbanne. (Er hat dem Volke die Ge­
richtshoheit genommen, ihm gehört der 
Fiskus, das Kron- oder Staatsgut; er übt 
die Münzhoheit aus und ist im Besitze der 
Kirchenhoheit; er hat das Recht, die Treu­
pflicht von seinen Untertanen zu fordern. 
Doch das wichtigste Recht eines absoluten 
Gesetzgebers geht ihm ab: das Recht der 
Gesetzgebung. Das alte Recht ist für ihn 
bindend, und ein neues kann er nach eige­
nem Ermessen nicht schassen. Römischer Ein­
fluß tritt namentlich in der Amtshoheit des 
Königs deutlich hervor: er ernennt die Be­
amten und ihm allein sind diese verant­

wortlich. Derhof mit seinen 
wechselnden Residenzen ist 
der Mittelpunkt der Ver­
waltung. Ihn umgibt ein 
Beamtentum, das sich teils 
aus der altgermanischen 
Hausdienerschaft entwickel­
te, teils aber auch nach rö­
mischem vorbilde geschaf­
fen wurde. Der Vorsteher 
des königlichen Haushaltes, 
der Hausmeier (Majordo­
mus), der Altknecht (Sene­
schall), der Mährenschalk 
(Marschall), der Schatz­
meister, der Schenk steigen 
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zu wichtigen Staatsämtern empor. Daneben 
haben wir im Referendarius den Vorsteher 
der königlichen Kanzlei und im Pfalzgrasen 
den leitenden Beamten für das Königs« 
gericht. In der ausgehenden Mero- 
wingerzeit sehen wir das Keich in Graf­
schaften gegliedert,- in seinernBezirke, dessen 
Grenzen sich meistens mit den Grenzen des 
Gaues der alten Völkerschaft decken, ver­
einigt ein Gras, der eigentliche Provinzial­
beamte, in seiner Hand die militärische und 
die Zivilgewalt und übt im Kamen des 
Königs dessen hoheitsrechte aus. Zwischen 
dem König und den Grasen finden wir 
stellenweise den Herzog, dem wohl aus 
militärischen Erwägungen mehrere Graf­
schaften unterstellt wurden. Dieses Hmts= 
Herzogtum hat mit dem späteren Stammes* 
Herzogtum nichts gemein, sssssssö 
©ermanische und römische Ruffassungen 

haben bei der Bildung dieses mero- 
wingischen Königtums mitgewirkt; der 
germanische Einschlag aber erwies sich als 
der vorherrschende. Der König ist nämlich 
kein Staatsbeamter, sondern der Staat ist 
ein teilbares Eigentum öes Königs ; Königs­
gut und Staatsgut fallen ebenso zusammen 
wie Hofbeamte und Staatsbeamte. Der 
Gang der historischen Entwicklung hat dem 
merowingischen Königtum eine Ausbildung 
in der Kichtung auf den Kbsolutismus hin 
ermöglicht, dann aber hat der germanische 
Katurfaktor vorzeitig eine Rückbildung ein­
geleitet. In den unfertigen Verhältnissen 
der ersten Periode des fränkischen Reiches 
konnte dieses, einer starken Zentralgewalt 
abholde Llement noch nicht wirksam werden, 
wohl aber später. Während der romanische 
Staatsgedanke das Rufgehen des einzelnen 
im Staate verlangte, bewahrte der Franke 
seine persönliche Stellung dem Staate gegen­
über. Durch Treupflicht ist er dem Könige 
verbunden und der König ihm. DasWaften- 
recht des freien Mannes verhinderte, daß 
das Heer völlig zum Werkzeug der Ruto- 
kratie wurde. (Eine persönliche Besteuerung, 
eine allgemeine Steuerpflicht konnte die 
angestrebte absolutistische Regierungsform 
dem germanischen Individualgeiste nicht 
aufzwingen. Diese echtdeutsche Gegen­
strömung hat namentlich den Rdel empor­
gehoben und ihn in die Sage versetzt, den 
ganzen Verwaltungsmechanismus des frän­
kischen Reiches sich unterzuordnen, sa Das

5lbb. 31 - Schwert des 
Königs Lhilderich

Recht im Merowin- 
gerreiche — und auch 
das verhinderte die 
Bildung eines völlig 
absoluten Königtums 
— ist Stammesrecht, 
nichtKönigsrecht. Je­
der Angehörige eines 
deutschen Stammes 
lebtenach dem Rechte 
desselben. Wennauch 
diesepersonalitätdes 
Rechtes grundlegend 
für das Rechtsleben 
war, so wurde sie doch 
häufig durchbrochen. 
Die strenge Logik 
römischer Rechtssätze 
verleitete im gegebe­
nen Falle zur Ueber­
nahme,- weiter hatte 
die Vermischung der 
Stämme auch eine 
gegenseitige Beein­
flussung der volks­
rechte zur Folge,-fer­
ner entwickelte sich ein Reichsrecht, das 
namentlich für solche Fälle Entscheidungen 
traf, die in den volksrechten nicht berück­
sichtigt waren, oder welche die durch die 
Reichsgründung erst geschaffenen Rechts­
verhältnisse betrafen. Der sich heraus­
bildende Gegensatz zwischen Stammesrecht 
und Reichsrecht bewegt seitdem noch lange 
die rechtsgeschichtliche Weiterbildung, vor­
erst überwiegt die Bedeutung der Stammes­
rechte. SöessäSäSJäiäJSSQj 
sausend Fäden spinnen auf wirtschaft- 

lichem, sozialem und politischem Gebiete 
herüber und hinüber zwischen Römertum 
und Germanentum. Kur auf intellektuellem 
Gebiete scheiden sich die Geister. Der 
römische Einfluß auf das Innerste des 
deutschen Wesens haftet höchstens am 
Reußerlichen - in die Tiefe geht er nicht. 
Römische Wissenschaft und Literatur be­
wegen sich ganz in dem ausgefahrenen 
Geleise der Rhetorenschulen. Wohl mehren 
sich die Kleriker germanischer Abstammung, 
die redlich bestrebt sind, jene alten Bil­
dungsschätze in sich aufzunehmen,- wohl 
entsteht nach altem Muster eine Hofschule' 
aber zur Verjüngung der verknöcherten 
antiken Schulweisheit und Literatur hat 
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das Germanentum zunächst nichts bei­
getragen. Ms Sprache des Kultus, der 
Verwaltung, des Verkehres beginnt das 
Lateinische souverän zu herrschen. Römisch 
bleibt auch durchaus die höhere bildende 
Kunst, die Plastik und die Architektur. 
Vas alles schafft aber die Tatsache nicht 
aus der lvelt, daß sich lange Zeit eine 
römische und eine germanische Kultur 
unvermittelt gegenüberstehen. Vie leben­
dige germanische Naturempfindung, ledig 
aller fremden Hemmungen, schafft ihre 
Tanz- und Zauberlieder, ihre hochzeits- 
und Totengesänge wie zuvor und schenkt 
der Welt als perle des geistigen schöpfe­
rischen Schassens dieser Epoche den Helden­
gesang. Vie glänzende Geschichte unseres 
mittelalterlichen Epos hat mit diesem von 
Rhapsoden verbreiteten Heldensang be­
gonnen, dessen Stoffe sich gern in den 
Nebel des Mythus verlieren, und der in 
souveräner Nichtachtung der Ehronologie 
Dinge und Personen verwechselt und 
zusammenbringt. Dieselbe starke germa­
nische Empfindung äußert sich auch in der 
Kleinkunst mit ihrer echt deutschen Orna­
mentik, die wir namentlich an den zahl­
reichen Gewandnadeln und Gürtelschnallen 
dieser Epoche bewundern, ssos 
ÎT\er möchte bei der hohen Begabung 

unserer Rasse und angesichts dieser 
vielversprechenden Sprößlinge des Vor­
frühlings eines germanischen Geisteslebens 
die Möglichkeit einer bodenständigen 
deutschen Kultur in Abrede stellen? va 
schien es jählings wie tötender Reif auf 
diese werdende Welt sich senken zu wollen. 
Sollte das, was die alte Weltkultur nur 
zum Teil erreichen konnte: die Unter­
bindung einer individuellen germanischen 
Kultur, von der Kirche durchgeführt werden, 
die als Teil dieser Kultur von unserm 
Volke mit ehrfürchtiger Scheu übernommen 
wurde? Der Wille dazu war zweifellos 
lange vorhanden. Mit seinen unendlichen 
sittigenden Vorstellungen, welche den 
deutschen Menschen aus der Barbarei er­
lösenkonnten und wirklich erlösten, mit der 
Sülle neuer Begriffe, die es brachte, und 
die erst ein abstraktes Denken in Germanien 
ermöglichten, mit seinen reichen Kennt­
nissen auf den Gebieten der Verwaltung, 
Wirtschaft und Technik, die allein den 
Außenbau des Lebens freundlicher gestalten 

konnten, glaubte das Christentum im 
Rechte zu sein, wenn es energisch auf eine 
Unterdrückung jener heidnischen oder halb­
heidnischen Bauernkultur hinarbeitete. 
(Eine weile konnte in der Tat die folge­
richtige Entwicklung der germanischen 
Kultur aufgehalten und ihr Träger, der 
freie Persönlichkeitsdrang, gefesseltwerden. 
Auf wirtschaftlichem Seide hatten Römer- 
tum und Kirche durch die Beförderung der 
sozialen Ungleichheit eine völlige Ent­
faltung der individuellen Kräfte der 
breiteren Schichten des deutschen Volkes 
gehemmt und die staatliche Zerrissenheit 
vorbereitet. Danach konnte das Königtum 
seine ganze Gestaltungskraft im Staats­
leben nicht mehr offenbaren, jene Vielheit 
in der Einheit nicht organisieren, ohne 
welche sich der Germane keinen staatlichen 
Bau denken konnte, völlig ausgeschaltet 
aber war der deutsche Naturfaktor damit 
weder auf wirtschaftlichem noch auf poli­
tischem Gebiete. Man denke nur an das 
reiche Städteleben, an die Kolonisation des 
slavischen Ostens in den kommenden Jahr­
hunderten des heiligen römischen Reiches 
deutscher Nation, sö weitaus straffer 
waren die Sesseln des deutschen Menschen 
auf geistigem Seide angezogen, wie der 
frühmittelalterliche Mensch in seinem 
Seelenstaate demütig eine oberste Autorität 
als Richterin in allen Sra9en der Dog­
matik und Moral verehrte, so glaubte er 
alsbald auch, daß auf allen Gebieten des 
Lebens seinem Denken und wollen un­
verrückbare Ziele gesteckt seien. So war es 
möglich, daß nicht nur die Autoren der 
Väterzeit, sondern auch einzelne Autoren 
der heidnischen Antike zu unbedingt maß­
gebenden Autoritäten wurden, daß eine 
häufig falsch verstandene Vorstellung von 
der Einheit von wissen und Glauben zum 
Axiom der mittelalterlichen Weltanschau­
ung erhoben ward. So wird die freie 
Sorschung in Bande gelegt. Daneben 
strebt eine christlich - lateinische Kunst­
dichtung dahin, die unter dem verdachte 
des Heidentums stehende nationale Poesie 
zu unterdrücken. Aber auch in den engeren 
Sesseln regt sich der germanische Indi­
vidualgeist: Bald hier, bald dort wirft 
sich in der Solgezeit ein grübelnder Geist 
kühn der Empirie in die Arme, und heim­
lich gehen von Mund zu Mund die alten 

I

I



Der Romanismus und der germanische Sonbergeift 57

Mären von hochgemuten Helden. Und 
das alles war gut so; denn nur der durch 
das Christentum geläuterte und innerlich 
befreite deutsche Sondergeist konnte jenem 
Geisteserbe der untergegangenen alten 
Welt, das die Kirche vermittelte, die vor­
zeitig versiegte lebenspendende Kraft er­
setzen und es zur Grundlage einer neuen 
Weltkultur umwandeln, sösösssöqi 
Œs ist selbstverständlich, daß diese Kultur­

entwicklung nicht bei allen deutschen
Stämmen die gleichen Etappen und 
formen, oder sogar die gleichen Etappen 
und formen zu derselben Zeit aufweist. 
Vie innerdeutschen Völker verharrten 
naturgemäß länger als die Franken in 
ihrem politischen und geistigen Sonder­
leben. 5lm zähesten hielten Friesen und 

Sachsen an der altgermanischen Art fest. 
Der ohnehin schon vorhandene Gegensatz 
zwischen oberdeutscher und niederdeutscher 
Kultur wurde dann noch verschärft durch 
die Lautverschiebung, welche die großen 
Stämme der Alemannen, der Bayern und 
der Oberfranken «icht mitmachten, 
Die beiden großen Kräfte des geschicht­

lichen Lebens zu Beginn des Mittel­
alters: der Komanismus und der germa­
nische Individualgeist, haben sich in der 
merowingischen Epoche bald hier, bald 
dort befruchtet, aber ebenso oft hat bald 
der eine, bald der andere seinen natür­
lichen Gegner zu Boden gestreckt. Das Ge­
samtbild der merowingischen Kultur ist un­
harmonisch. In eine zwiespältige Welt tritt 
der germanische Cäsar: Karl der Große.

5lbb. 32 · Krieger nach Karolingischen Handschriften
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Rbb. 33 - Nlbrecht Dürer, Karl der Große · Gelgemälde im Germanischen Museum zu Nürnberg 
(Phot. 5· Hoesle, Augsburg)
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e Grenzscheide zweier Zeit­
alter ist der große Karl ge­
stellt. Mit ihm beginnt das 
germanisch-romanische Mit­
telalter. (Es liegt in ber Matur 
des Menschen begründet, 

daß er die Kräfte, welche seit Jahrhun­
derten ewig umformend und gestaltend tätig 
waren, unterschätzt und in jener Persönlich­
keit, in welcher das Neue zum ersten Male 
tatgewaltig in die Erscheinung tritt, den 
Halbgott erkennt, der mit seiner Titanen­
kraft ganz allein jene Welt gebaut habe, 
in der man sich des Daseins freut. Mythe 
und Sage schlingen um einen solchen Mann 
gern ihr duftig Gespinst. Nur wenige Jahr­
zehnte nach dem hinscheiden des großen 
Königs kann bereits der Mönch von St. 
Gallen auseiner reichenvolksüberlieferung 
schöpfen und seinem Helden Karl epische 
Züge geben. ssPas chaotische germanische 
Heroenalter ist vorüber- der Held der neuen 
Zeit erscheint in der Tradition seines Volkes 
als der große Ordner und Gesetzgeber, als 
der Gründer und Zreund der germanischen 
Schulen: als der gerechte, fürsorgliche und 
weise Kaiser. Hnöers lebt sein Bild in der 
romanischen Volksüberlieferung fort. 3n 
ihrer hochentwickelten und üielgeäftelten 
Legende erscheint Karl als glänzender Kit­
ter im Kreise kampfesftoher Paladine, der 
gegen die Sarazenen auszieht und eine 
Kreuzfahrt ins heilige Land unternimmt. 
Ihr eigenes heldenalter lassen dieZranzosen 
in diesen Dichtungen mit Karl beginnen.

so oft ^Persönlichkeiten,welche volk- 
^'Vfüfyrenb zu einer vorgeschritteneren Ent­
wicklung hinüberleiten, weiß auch bei Karl 
bie Sage allerlei Wunberbares unb Geheim­
nisvolles über seine Geburt zu berichten. 
Was bei biesen Mären, bie sich bis in bas 
12. Jahrhunbert zurückverfoigen lassen, ro­

manisches, was germanisches Gut ist, läßt 
sich nicht mehr mit Sicherheit scheiben. 
Sicher ist, baß auf südbeutschem Boben ber 
Mythus von ber Göttin Bertha in biefe an­
mutige Erzählung von ber Geburt bes 
großen Volkskönigs hinüberspielt. Nach ber 
einen Version ließ ber (Ebelbote, welcher 
bem Pippin bie ihm anverlobte Bertha an 
bas Freisinger Hoflager geleiten sollte, bie 
Prinzessin in ben Schrecken besWalbes allein 
zurück unb führte bie eigene Tochter bem 
harrenben König als Gemahlin zu. Nach 
ber anberen Ueberlieferung ist es ber König 
selbst, ber sein Eheweib verstößt. Nach beb 
benVersionen wirb bie verlassene ooneinem 
Müller ausgenommen. Pippinfinbetsie auf 
berjagb, unb sie empfängt ben großenSohn. 
Ein historischer Kern liegt bieser Sage kaum 
zugrunbe. Die souverän schaltenbe Legenbe 
entfernt sich nicht nur hier, sonbern auch in 
ber ganzen übrigen Karlslegenbe roieber 
unbwieber völlig von bemhistorischenBilbe 
Karls, trotzbem bieses von Zeitgenossen mit 
Interesse unb Liebe bis in bie kleinsten Ein­
zelheiten gezeichnetist. Die fortbichtenbe Le­
genbe paßt sich biesseits wie jenseits ber Vo­
gesen bem volksempfinben an. Über weber 
hier noch bort wirb bieses seinerGröße gerecht. 
In ber französischen Legenbe verschwinbet 
Karl hinter seinen palabinen- bie beutsche 
Ueberlieferung schätzt an ihm nur basZort- 
wirkenbe. In feiner ganzen Größe aber 
zeigt uns bie zeitgenössische Geschichtschrei­
bung ben einzigen Mann. Die Blütezeit 
ber annalistischen Geschichtschreibung hatte 
mit ben Karolingern begonnen. Mus ber 
Zahl ber Jahrbücher, bie in ben verschie- 
bensten Klöstern getreulich geführt werben, 
ragen bie Reidjsannalen, bereu Abfassung 
sicher auf Karl ben Großen zurückzuführen 
ist, besonbers hervor. Diese geben bas Bilb 
seiner Persönlichkeit, wie es sich in ber Auf­
fassung ber Kreise am Hofe bes Volkskönigs 
gestaltete. Eine höfische Auffassung beein­
flußt auch bie unvergleichliche Biographie 
Karls von Linharb. Ergänzenb zu bieser 
höfischen Berichterstattung treten in will­
kommener Weise anbere (Quellen, so be­
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sonders jene, die, wie die Briefe Alkuins an 
den kaiserlichen Freund, einen intimerenTha- 
rakter haben. Genug, der Begründer der 
neuen Hera steht vor uns im Hellen Lichte der 
Geschichte als eine übergewaltige Erschein­
ung — so übergewaltig, daß man es der 
historischen Krisis unserer Tage verzeihen 
muß, wenn siesichstellenweise bestrebtzeigt, 
den Mann und sein Werk zu verkleinern. 
HIs ziemlich gesichert darf es gelten, daß

Karl der Große am 2. Hpril 742 ge­
boren wurde. Sein Geburtsort läßtsich nicht 
mehr bestimmen. Eher hat er auf neustri- 
scher als auf austrasischer Erde das Licht 
der Welt erblickt; sein Geschlecht aber war 
urdeutsch. Die lange Zeit vertretene Mei­
nung, Karl sei außer der Ehe geboren, ist 
unhaltbar. Damit sind dann auch alle da­
raus gemachten Rückschlüsse auf die Gründe 
des Bruderzwistes zwischen Karl und Karl­
mann zurückzuweisen. Mit der Krönung zu 
Ποηοη und zu Soissons am 9. Oktober 768 
treten die beiden Prinzen auf die Schau­
bühne des geschichtlichen Lebens. Die frän­
kische privatrechtliche Hufsassung des Staa- 
teshatte wieder gesiegt. Das Keich fiel in zwei 
Hälften auseinander. Das war um so be­
denklicher, als beide Brüder aus unbekann­
ten Gründen sich feindlich gegenüberstanden, 
und als der Brand des Husruhrs in Hquita- 
nien, den Pippin soeben mühsam gelöscht zu 
haben glaubte, wieder emporflammte. Ietzt 
zum ersten Male ward es offenbar, welch tat« 
gewaltigerwille zu herrschen begonnen hatte. 
Ohne des Bruders Unterstützung wurde Karl 
mit seinem kleinenheere, welches das selbst­
bewußte Ungestüm des königlichen Führers 
mit fortriß, des Hufruhrs Herr, sa Die 
ganze Schärfe des Bruderzwistes und dessen 
Gefahren waren in diesem Feldzuge zutage 
getreten. (Eine weile gelingt es den mütter­
lichen Worten der klugen Königin Bertha, 
die hadernden Brüder zu versöhnen. Ueber« 
Haupt greift diese Frau jetzt merkwürdig 
selbständig in die Politik ein. Es ist ein 
Vorrecht der bedeutenderen Frauen auf den 
Thronen, daß sie die ihnen unverständliche 
Theorie der Politik mißachten dürfen, weil 
sie ein instinktives Gefühl für die richtigen 
Maßnahmen der praktischen Kegierungs- 
kunsthaben. Huf demverhältnis der Laien­
aristokratie zur geistlichen Hristokratie be­
ruhte noch immer die innere und äußere 
Politik des fränkischen Königtums. Pippin 

hatte es verstanden, ein Gleichgewicht zwi­
schen diesen beiden innerstaatlichen Mäch­
ten herzustellen. Wohl hatte sich die Laien­
aristokratie dem Schiedspruch des Papstes 
gebeugt und das Königtum Pippins aner­
kannt,- aber dieser kriegerische Hdel stand mit 
seinen Sprnpathiennoch immer auf der Seite 
der Langobarden, der italienischen Gegner 
der Kirche, während die Geistlichkeit natür­
lich das kirchliche Interesse bevorzugte. Eine 
vorsichtige Staatskunst hätte sich diesen bei­
den italienischen Vormächten gegenüber 
schon im Interesse der inneren Politik des 
Kelches vielleicht neutral verhalten. Die 
temperamentvolle Politik der königlichen 
Frau will aber gerade durch geschickte aus­
wärtige Politik den beiden hadernden Fak­
toren in gleicher Weise entgegenkommen 
und so die Kräfte des Keiches für dessen 
wichtigste Hufgabe, den Schutz der Sachsen­
grenze, zusammenfassen. Ihrer Frauenlist 
gelingt das Unmögliche: mit Erfolg tritt 
sie als Brautmerberin am Hofe desLango- 
bardenkönigsDesiderius auf, und derpapst, 
der eben noch in nicht sehr würdigemSchrei- 
ben die jungen Frankenherrscher vor dem 
,greulich stinkenden Volke der Langobar­
den' gewarnt hatte, nennt bald darauf 
deren König seinen ausgezeichnetsten Sohn. 
Die Versicherung der Kückgabe der Ge­
rechtsame des heiligen Petrus' durch Desi­
derius hatte ihn umgestimmt, sa Hber was 
kluge Frauenhand gesponnen, zerreißt plötz­
lich der Sohn, wir kennen die Gründe nicht, 
welche ihn veranlaßten, ohne die kirchliche 
Zustimmung seine Ehe mit der langobardi- 
schen Prinzessin zu lösen. Genug,diese wird an 
den Hof ihres Vaters zurückgesandt, und Karl 
heiratet die liebliche Hlamannenfürstin Hil­
degard,welcheerstlZIahre zählte. DieFol- 
ge dieser Ehetrennung war eine zeitweilige 
Entfremdung zwischen dem Sohne und der 
von diesem kindlich verehrten Mutter, sowie 
der Beginn einerdurchaus selbständigen Po­
litik des jungen Königs, sö Der Grund zur 
tätlichen Feindschaft zwischen Karl und De­
siderius war jetzt gelegt. Sofort ergriff Karl* 
mann die Partei der Langobarden, und ein 
schlimmer Krieg stand bevor. Da starb zu 
guter Stunde für Karl, am 4. Dezember 
771, der grollende Bruder, dessen ,Hnfein= 
düng und Neid' Karl, wie Einhard sagt, 
,mit bewunderungswürdiger Geduld er­
tragenhatte'. Kücksichtslos mißachtet Karl
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nunmehr das Erbrecht der unmündigen 
Minder seines Bruders. Vie Schnelligkeit 
seines Handelns macht jeden Widerspruch 
verstummen. Charakteristisch istdieAeuße­
rung Lhatwulfs, daß (Bott Karl Iber das 
ganze Reid) ohne Blutvergießen erhöhte/ 
Ls war ein Staatsstreich, der im Interesse 
des Reiches geboten war. Rach fränkischem 
Rechte besaßen die Rinder Karlmanns 
zweifellos ein Erbrecht. Einhard geht da­
rüber hinweg und sagt: ,KarI wurde nach 
seines Bruders Tode unter allgemeiner Bei- 
stimmung der Franken zum Könige erho­
ben'; und weiter erzählt er dann: ,Rach 
Karlmanns Tode flüchtete sich dessen Ge­
mahlin mit ihren Söhnen und den vor­
nehmsten seiner Anhänger nach Italien, 
kehrte sich ohne alle Ursache trotzig von 
ihres Gemahls Bruder ab und begab sich 
mit ihren Kindern unter den Schutz des £an= 
gobardenkönigs Desiderius.' So wird der 
Hof vonpaviazumMittelpunkteiner feind­
seligen Politik gegen den neuen fränkischen 
Großkönig, sö Karlgab demnach der frän­
kischen Politik gewaltsam wieder die Rich­
tung, die sie unter seinem Dater einge­
nommen hatte, wir kennen die Motive des 
jungen Königs dabei nicht völlig; es läßt 
sich aber wohl kaum in Abrede stellen, daß 
bieses Lhedrama und die plötzliche poli­
tische Schwenkung einen durchaus impul­
siven Charakter hat und Zeugnis gibt für 
das rücksichtsloseUngestüm des Königs. Ein 
besonnener Politiker hätte die innerfränki­
schen Mächte nicht so gänzlich außer acht 
gelassen, wie Karl das tat. wie dereinst zur 
Zeit seines Vaters, so regte sich auch jetzt eine 
Opposition des Laienadels gegen die lango­
bardenfeindliche und damit von selbst kir­
chenfreundliche Politik des Königs. Als näm­
lich bald darauf Hadrian 
seine Boten um hilfesandte, 
sprachen sich nach Einhards 
Bericht ,einige Große, mit 
denen er gewöhnlich zuRate 
ging, so entschieden gegen 
sein Vorhaben aus, daß sie 
sogar ganz offen erklärten, 
fie würden den König ver­
lassen und nach Hause zu­
rückkehren.' Jetzt zum ersten 
Male offenbart sich uns die 
weitedes staatsmännischen 
Blickes Karls. Er verschiebt flbb. 34 - Siegel Karlmanns

den unpopulären Krieg gegen die Lango­
barden und beginnt ein echt volkstümliches 
Unternehmen: den Rachezug gegen die 
Sachsen, welche sich schwere Grenzverletz­
ungen hatten zuschulden kommen lassen. 
/Die Grenze zwischen uns und den Sachsen', 
so erzählt wieder Einhard, ,zog sich fast 
durchaus ohne trennenden Zwischenraum 
in der Ebene hin, mit Ausnahme weniger 
Stellen, wo größere Waldungen oder da­
zwischen liegende Bergrücken eine scharfe 
Grenzlinie bildeten; so wollten Totschlag, 
Raub und Brandstiftungen auf beiden 
Seiten kein Ende nehmen. Dadurch wur­
den die Franken so erbittert, daß sie endlich 
ihren Schaden nicht mehr bloß heimgeben, 
sondern es auf offenen Krieg mit ihnen an­
kommen lassen wollten.' Gleich in diesem 
ersten Sachsenkriege bildeten sich festere Be­
ziehungen zwischen dem Heere und dem 
königlichen Führer heraus, weit ausschau­
ende Pläne bezüglich Sachsens verfolgte der 
König noch nicht, wir sehen aber bald nach 
diesem ersten glücklichen Strafzuge, wie 
aus dem halbbarbarischen Ungestüm des 
tatenfrohen Heerkönigs der erste politische 
Gedanke geboren wird, wie dieser dann 
fortzeugend neue gebiert, wie der Umfang 
dieser Gedanken sich rasch weitet und ihr 
Inhalt sich ebenso schnell vertieft, wie der 
fränkische Volkskönig zum allgebietenden 
germanischen Cäsar und der halbe Barbar 
zum großen Erzieher des Abendlandes 
wird, es Keiner, auch der königlicheFührer 
nicht, dachte daran, als er an die Gstgrenze 
zog, daß dieser Krieg mit den Sachsen über 
30 Iahre dauern werde. Schuld daran trug 
nach den fränkischen Berichten, auf die wir 
allein angewiesen sind, die Treulosigkeit' 
der Sachsen. Diese Auffassung bestimmt 

auch die Charakteristik die­
ser Kriege durch Einhard. 
Unsere fränkischen Geschicht- 
schreibersindindieserFrage 
augenscheinlich wenig ob­
jektiv. Um so bedauerlicher 
ist es, daß uns kein unpar­
teiischer Berichterstatter in 
die Seele des sächsischen 
Volkes einen Blick werfen 
läßt: seltene Züge heroi­
scher Treue gegen die Göt­
ter und den angestammten 
Boden, erhebende Beweise 
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eines todesmutigen Freiheitsdranges wür­
den wir wahrnehmen, sasssasssi 
Das sächsische Volk konnte mindestens 

seit den Tagen Julians als eine 
äußerlich festgefügte Ukasse erscheinen. Nur 
an einer Stelle berührte sein Stammes­
gebiet das Meer, von dem es aber das 
Seevolk der Friesen völlig fernhielt. 3n 
seiner kontinentalen Abgeschlossenheit ver­
harrte dieser urwüchsigste deutsche Stamm 
auch dann, als die Stürme der großen 
Wanderung die anderen deutschen Stämme 
bald hierhin und bald dorthin schoben 
und drängten. Noch lange bildeten die 
deutschen Flüsse (Elbe, Lider, Nhein, Sieg 
und Saale im wesentlichen die Grenze des 
sächsischen volkstumes, das deswegen ein 
einheitliches Gepräge aufweist, weil nur 
naheverwandte Stämme sich zusammen­
geschlossen hatten. Die spärlichen Nach­
richten über die sächsische Ligenart lassen 
erkennen, daß dieses Volk sich in der Haupt­
sache die Zustände der Urzeit des Ger­
manentums, so wie sie Tacitus uns schildert, 
erhalten hatte. Weder vom Meere, noch 
vom Westen und Süden konnte römischer 
Linfluß seinen ätzenden und zersetzenden 
Linfluß ausüben. i}ier war den Sachsen 
der Anteil an dem Handelsverkehr von 
Byzanz mit dem hohen Norden durch die 
seefahrenden Stämme undvölkerverwehrt, 
dort aber schützte sich das autochthone 
Volk gegen die germanisch-römische Misch 
kultur durch seinen herben Stammesstolz, 
der treu an dem Alten festhielt und in 
allem Neuen eine Bedrohung seiner Un­
abhängigkeit erkannte. Urdeutsches Wesen 
erhielt sich nur bei diesem Stamme 
unverfälscht. 3n den übrigen Stammes­
gebieten wurden die alten Nömerstädte 
von Anbeginn an die Zwingburgen der 
überlegenen romanischen Kultur, und sie 
blieben das auch, als sie die Mittelpunkte 
der kirchlichen Verwaltung geworden 
waren. Der Segen und Unsegen dieser 
Kultur strahlte von jenen Städten über 
die Stommesgebiete des Südens und des 
Westens aus. Anders in Sachsen, hier 
duldete der unabhängige Freiheitssinn 
Wall und Mauern nicht. Dieser sächsische 
3ndividualgeist verhinderte zugleich aber 
auch dieBildung eines einheitlichenStaates. 
Der Völkerbund war hier nur ein lockerer. 
Zunächst hatten sich innerhalb des 

Stammesganzen vier große Gruppen ge­
sondert: die Westfalen nach dem Rheine 
zu, die (Engern an der Weser, die Gstfalen 
gegen die (Elbe und die Nordalbingier im 
heutigen Holstein. Aber auch diese vier 
Namen bezeichnen keine einheitlichen 
Ztaatengebilde- denn innerhalb dieser 
Vierteilung sehen wir abermals selbstän­
dige Gaugemeinden. Niemals tritt der 
ganze Völkerbund der Sachsen einheitlich 
aus. Nicht einmal die gemeinsame Gefahr 
schweißt alle Volksglieder zusammen. So 
nur ist es Karl, der immer nur gegen ein­
zelne Teile des Volkes zu kämpfen t)atter 
schließlich gelungen, Sachsen endgültig zu 
bezwingen. Nach Nithard schied sich das- 
Volk in die drei Stände der adalinge 
(Adlige), frilinge (freie Volksgenossen) und 
lazzen (oder £iten, hörige). Ueber Freie 
und hörige aber erhoben sich die Ldelinge. 
Der Adel war die eigentliche herrschende 
Schicht. Seine soziale Sonderstellung wird 
am besten gekennzeichnet durch die Be­
stimmung des Gesetzes, wonach die Lhe 
einer Ldelingstochter mit einem Gemein­
freien mit dem Tode bestraft wurde. Der 
Kern des Volkes wurde von den Freien 
gebildet. Nicht nur der Adelige, sondern 
auch der Gemeinfreie vererbte sein Heer­
gerät, seine Kriegsrüstung und sein Streit­
roß, ungeteilt auf den ältesten Sohn. Diese 
(Einschätzung des Heergerätes als köstlichsten 
Bestandteiles des väterlichen (Erbes zeugt 
für den kriegerischen Lharakter der säch­
sischen Kultur. Auch das Gesolgswesen 
blühte in Sachsen. Freie wählten sich 
einen ,Mundmann', in dessen Gefolgschaft 
sie aus eigene Faust kriegerische Unter­
nehmungen begannen. 3n der Tat: ,(Es 
war eine wesentlich kriegerische Kultur auf 
einer bäuerlichen Grundlage, getragen burd)· 
einen uralten Geschlechteradel und eigen­
tümliche, festgewurzelte und wohlberech­
nete 3nstitute' (Nitzsch). 3n diesen säch­
sischen Gebieten hatte sich die altgermanische 
Religion in ihrer ganzen rauhen unk 
sinnigen Schönheit erhalten. Wir besitzen 
ein sächsisches Taufgelöbnis,' darin heißt 
es: ,3ch widersage allen Teufelswerken 
und -warten und Donar, IDuotan und 
Sachsnot und allen den Unholden, die ihre 
Genossen sind.' Sachsnot oder Sachs- 
genosse ist der Bundesgott Tiu oder (Er. 
Und diesen Göttern hielt man die Treue.
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Den IDillen dieser Unsichtbaren suchte man 
zu erforschen, und demütig fügte man sich 
ihrer Entscheidung. Keine Priesterkaste 
stellte sich zwischen den einzelnen und seine 
Götter; für seine Hausgenossen opferte der 
Hausherr. Bei solcher religiösen Grund­
stimmung konnte sich dieses Volk nicht so 
leichthin wie die Franken, die fern von 
ber Heimat und den Kultstätten der Väter 
dem alten Glauben innerlich schon ent­
fremdet waren, der neuen Lehre anschließen. 
Für die wachsen war dieser alte Glaube 
zugleich das Spmbol der Unabhängigkeit, 
sa Der herben Religion ensprach eine 
herbe Sittlichkeit. Das schamlose Laster der 
Merowingerzeit wie die durch überfeinerte 
Lebensformen verhüllte Sinnlichkeit des 
karolingischen Hofes war den Sachsen 
fremd. Furchtbare Strafe traf den Ehe­
bruch der Frau — nicht freilich den des 
selbstherrlichen Mannes. Das Gesetz und 
die Sitte des Stammes schützte die rauhe 
Sittlichkeit und bändigte die barbarischen 
Instinkte. Um so kräftiger brachen diese 
hervor, wo Gesetz und Sitte keine Hem­
mungen mehr bildeten. Daß es eine Sphäre 
des Allgemeinmenschlichen gibt mit einem 
allgemeinmenschlichen Gesetz und ewig 
gültiger Sitte, das lehrte nicht nur die 
Sachsen unter den barbarischen germa­
nischen Stämmen erst die ethische Kultur 
des Ehristentums. Dieses pflanzte den Ger­
manen mit dem großartigen Erziehungs­
mittel der Askese die für den Staat notwen­
digen selbstlosen, gesellschaftlichen Tugen­
den ein. Menschenopfer, brennende Kirchen 
und Wohnstätten offenbaren die heidnische 
Grausamkeit des sächsischen Stammes.

wei Welten standen sich gegenüber, 
hier das unverfälschte Germanentum 

des Heldenalters, dort die jungfränkische 
Kultur, die im Besitze des reichen antiken 
Erbes, ohne es vielleicht klar zu erkennen, 
auch die universalistischen und nivellieren­
den Instinkte des Romanismus in sich aus­
genommen hatte. Daß es nicht beim 
bloßen Grenzkrieg wie früher bleiben 
konnte, daß jetzt vielmehr ein prinzipieller 
Kampf auf Leben und Tod zwischen diesen 
beiden Welten unvermeidlich sei, das trat 
Zwar auf dem ersten Sachsenzuge noch 
nicht deutlich in die Erscheinung, wurde 
aber schon auf der zweiten Heerfahrt zur 
Gewißheit.
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Die Strafexpeditionen stellten an Karls 
Führertalent die größten Aufgaben. 

Es handelte sich nicht nur darum, den un­
einigen Gegner durch einen tatkräftig und 
nachdrücklich geführten Stoß rasch über 
den Haufen zu rennen, sondern es kam 
vornehmlich darauf an, die Rückzugs­
linie zu decken, einen umfangreichen Train 
einzurichten, weil das rauhe Feindesland 
das Heer nicht ernähren konnte, hier nun 
offenbart sich sofort Karls Größe. Mitten 
in das heilige Gebiet der Sachsen richtet 
er seinen energischen Vorstoß. Die Lres- 
burg, die den Kamen des sächsischen 
Kriegsgottes trug, wird erobert. Roch 
tieferen Eindruck machte es auf die Sachsen, 
daß Karl ihr Stammesheiligtum zerstörte. 
(Es war nach dem späteren Berichte Ru­
dolfs von Fulda ,ein in die höhe empor­
gerichteter Holzstamm von nicht geringer 
Größe, den sie in ihrer heimischen Sprache 
Irminsul nannten, d. h. die Säule des 
Alls, als ob sie das Weltall trüge.' Auch 
der heilige Hain, der dieses religiöse Sym­
bol umgab, ging in Flammen auf. Wir 
hören in den fränkischen Quellen nichts 
von einem energischen Widerstände der 
Sachsen. Rur zu geneigt ist man bei dieser 
unerhörten Beleidigung des religiösen Ge­
fühles, jener northumbrischen Quelle 
Glauben zu schenken, welche von einer 
großen Rieberlage derFranken zu berichten 
weiß. Aber die Schnelligkeit, mit der jener 
Schlag geführt wurde, und das lähmende 
Entsetzen, das er hervorrief, erklären hin­
reichend die Tatenlosigkeit auf sächsischer 
Seite. Karl bringt bis zur Weser vor. 
Alsdann schließt er ein Abkommen. Die 
Sachsen stellen Geiseln und verpflichten sich, 
Frieden zu halten, von Forderungen der 
Franken, die christliche Religion anzu­
nehmen, hören wir noch nichts. So darf 
die Rachricht des Biographen des Abtes 
Sturmi von Fulda, daß Scharen von 
Priestern die Krieger begleitet hätten, 
,damit sie das Volk, welches seit Anfang 
der Welt von den Fesseln der Dämonen 
umstrickt war, durch heilige Unterweisung 
im Glauben unter das sanfte und süße 
Jod) Jesu Lhristi beugten/ für den ersten 
Sachsenzug nicht allzustark ins Gewicht 
fallen. Die Tendenz der Christianisierung 
mag in den kirchlichen Kreisen vorhanden 
gewesen sein; noch aber hatte der Krieg 
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den Lharakter eines Rachezuges, noch 
hatten die Sachsen dem Kampfe nicht den 
Fanatismus eines Religionskrieges geben 
und dadurch erst eine entsprechende Reak­
tion des christlichen Empfindens auf frän­
kischer Seite Hervorrufen können, sö sö 
Kaum war Karl abgezogen, kaum wurde 

bekannt, daß er eine Heerfahrt nach 
Italien unternommen habe, als sich auch 
schon die Sesseln des lähmenden Entsetzens 
lösten. Jetzt begann der Religionskrieg 
mit all seinen Schrecken. Der ganze In­
grimm des tätlich beleidigten Volkes 
kehrt sich zunächst gegen die christlichen 
Kirchen, verwüstend dringen die Sachsen 
über die Grenzen. Das feste Buraburg, 
das den Bewohnern des platten Landes

Rbb. 35 - Reliquien Widukinds aus (Enger - vorder- und Rückseite 8. Jahrh.

eine Zufluchtsstätte dargeboten hatte, 
widersteht, Fritzlar aber wird genommen. 
Indes gelang es den plündernden Bar­
baren nicht, hier die vom heiligen Bonifaz 
erbaute Kirche zu vernichten. Bei der 
großen Erregung der christlichen Gemüter 
mußte ein solches (Ereignis als Wunder 
erscheinen, ss Karl erhielt auf dem Rück­
wege aus Italien Kunde von diesen Er­
eignissen. (Er verschloß sich der Einsicht 
nicht mehr, daß es sich nicht nur um einen 
Grenzkrieg handle, sondern daß die Unter­
werfung des sächsichen Volkes für den 
fränkischen Großstaat eine Notwendigkeit 
sei. (Ein Kriegsrat zu Ouierzy beschloß, 
,das treulose und eidbrüchige Volk der 
Sachsen mit Krieg zu überziehen und nicht 
eher abzulassen, bis die Sachsen entweder 
als Besiegte sich der christlichen Religion 

unterworfen hätten oder gänzlich ausge­
rottet sein würden'. In diesem Beschlusse 
hat man nicht ganz mit Unrecht das Pro­
gramm der kommenden Sachsenkriege er­
kannt. Falsch aber wäre es, sich den großen 
Heerkönig nun vorzustellen, wie er, von 
glühendem Seeleneifer verzehrt, einzig das 
Ziel der Ehristianisierung dieses edlen 
germanischen Stammes im Rüge gehabt 
habe. Nicht nur die Bekehrung der Sachsen 
selbst, sondern auch die Mittel, mit denen 
diese Bekehrung herbeigeführt wurde, 
waren äußerliche. Die Bekehrung war 
nicht Selbstzweck, sondern Mittel zum 
Zweck, wie hätte auch der rohe Zwang 
ein innerliches Ehristentum begründen 
können. Dem religiös gerichteten Zeitbe­

wußtsein im Fran­
kenreiche mußte 
freilich die Sach­
senbekehrung als 
eineerhabeneRuf- 
gabe erscheinen. 
Laientum und Kir­
che, die sich soeben 
noch leidenschaft­
lich bekämpfthat­
ten, fanden sich 
in demselben Ge­
danken: Unter­
werfung der Sach­
sen unter das 
christliche fränkische 
Reich und unter die 
fränkische Staats­

kirche. Die kirchliche Lehre war ja das 
einzige Band, das den fränkischen Groß­
staat mit seiner Vielheit von Völker­
gruppen zusammenhielt und das Band 
eines einheitlichen, festgeschlossenen Volks­
tums ersetzte. Die Sachsen haben bei 
den Friedensschlüssen der Folgezeit in 
dem Bekenntnis zum Ehristentum das 
Symbol ihrer Unterwerfung erkannt — 
so haben es sicherlich auch die Sieger zu­
nächst aufgefaßt, sd Mit größeren Heeres­
massen war Karl 775 wieder in Sachsen 
eingefallen. Sigiburg wird erobert, die 
zerstörte (Eresburg wieder aufgebaut. 
Durch Westfalen, durch der (Engern Gebiet 
bringen die Franken in das Land der Ost­
falen. Jeder Stamm wird einzeln bezwun­
gen. Indes schon ein Jahr darauf versuchen 
die Sachsen erneut, das fränkische Joch 
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abzuschütteln. Mit gewohnter Schnellig­
keit von Karl besiegt, geloben sie jetzt die 
Annahme des Lhristentums — der Not 
gehorchend, nicht aber, wie einige Quellen 
uns glauben machen wollen, aus frei­
willigem innern Drange, sössssss 

s war jetzt fränkische und damit christ­
liche Erde, auf der Karl 777 seinen

Paderborner Reichstag abhielt, vor aller 
Welt will er die Zugehörigkeit Sachsens zu 
seinem fränkischen Großstaat offenbar ma­
chen. Jetzt zuerst versuchen die kirchlichen 
Institute systematisch auf dem mit den 
Waffen eroberten Neuland Fuß zu fassen. 
Karls staatsmännische Große offenbart sich 
dabei in der Tatsache, daß er diesen Insti­
tuten den weitesten Spielraum gewährt: 
Das mit dem Schwert Errungene soll durch 
die Nrbeit der Kirche zu einem sicheren und 
dauernden Besitz werden, sd Dieses Ziel 
war aber noch fern. Beim Dänenkönig 
harrte der sächsische Freiheitsheld Widu­
kind nur des günstigen Moments, um an 
der Spitze seines Volkes die Zahne des Auf­
ruhrs voranzutragen. Als Karl778 in Spa­
nien weilte, schien jener glückverheißende 
Moment gekommen zu sein. Bis über den 
Rhein dehnten die Sachsen ihren Rachezug 
aus. ,Das ganze Land von Deutz bis zur 
Mündung der Mosel, alle Flecken und Dör­
fer verheerten sie mit Feuer und Schwert. 
Das Heilige und profane wurde in gleicher 
Weise dervernichtungpreisgegeben. Weder 
Rlter noch Geschlecht schonte der Grimm des 
Feindes, so daß es klar wurde, daß sie nicht 
der Beute wegen, sondern um Rache zu 
nehmen in das Frankenland eingebrochen 
seien/ Hls dasNahenKarls bekannt wurde, 
wichen sie zurück. Fulda, der Husgangs- 
punkt der sächsischen Mission, das den Em­
pörern besonders verhaßt sein mußte, ver­
suchten sie auf diesem Rückzüge zu zerstören. 
Schon flüchteten die Mönche mit ihrem kost­
barsten Schatze, den Gebeinendes heiligen 
Bonifatius, da wurde die Stadt durch den 
Sieg der Franken bei Leisa entsetzt. In den 
beiden folgenden Jahren 779 und 780 
mußte Karl abermals nach Sachsen ziehen, 
um sein in Frage gestelltes Werk der Unter­
werfung und Ehristianisierung wieder zu 
stützen. 782 konnte er an den Lippequellen 
eine große Reichsversammlung abhallen, 
auf welcher er die Verwaltung des Landes 
zu ordnen suchte. Sd Ehe aber eine der-

Kampers · Karl der Große 

artige Neuordnung durchgeführt werden 
konnte, kehrte der sächsische Nationalheros 
Widukind zurück. Sofort lodert die Flamme 
des Hufruhrs wieder empor. Doch die Zeiten 
haben sich schon gewandelt - Widukind muß 
bereits mit einer starken Friedenspartei 
rechnen, die ihre Stütze im sächsischen Hdel 
hat.Immerhin gelingt es den Husständischen, 
ein fränkisches Heer, das gegen die Sorben 
entsandt war, in der Gegend von Minden 
furchtbarzu schlagen. ImGrimme eilt Karl 
darauf nach Sachsen, wo ihm Widukinds 
Gegenpartei 4500 Hnhänger des Freiheits­
helden ausliefert. Ghne Bedenken hat sie 
der Frankenkönig zu Verden enthaupten 
lassen. Kann der Barbar im Großkönige, 
den der Gedanke der Blutrache seiner heid­
nischen Väter zu jenem gräßlichen Morden 
treibt, als Bringer einer höheren Geisteskul­
tur berufen sein ? Darf der finstere Dämon 
desHerrschgewaltigen,dermiterbarmungs- 
loser Strenge jeden Widerstand gegen seine 
Majestätsrechte niederzwingt, als Verbrei­
ter des Evangeliums der Liebe angesprochen 
werden? Die Sachsen hatten die Treue ge­
brochen - also mußten sie sterben. - Jene 
furchtbare Tragödie der für Freiheit, Vater­
land und Glauben in den Tod gegangenen 
Sachsen will unter dem Gesichtswinkel jener 
Zeit mit dem blutigen Rechte der Sachsen 
und mit den Resten barbarischer Huffassung 
auf der fränkischen Seite betrachtet sein. 
Aber auch dann ist die Tat nicht zu ent­
schuldigen. Entschuldigen ließe sie sich bis 
zu einem gewissen Grade, wenn auf gar 
keine andere Weise eine Befriedung 
Sachsens möglich gewesen wäre. Das war 
nicht der Fall. Karl handelte nicht nur un­
menschlich, sondern auch wenig staatsmän­
nisch - er handelte im blinden Zorne, sd 
Lähmender Schrecken hatte die Sachsen er­
griffen. Hber die eingetretene Ruhe kün­
dete den Sturm an. Mit elementarer Ge­
walt brach sich der Ingrimm des Volkes 
Bahn. Gb sich die sächsische Friedenspartei 
an diesem neuen Huf stande beteiligte, wissen 
wir nicht. Sicher ist nur, daß jetzt nicht mehr 
einzelne Gefolgschaften unter der Führung 
irgend eines Adligen das Schwert zum todes- 
mutigen Ringen erhoben, sondern daß sich 
die Sachsen nunmehr auch zur offenen Feld­
schlacht stellten. Hus dieser Tatsache wurde 
nicht mit Unrecht geschlossen, daß der Kern 
des Widerstandes seit dem Blutbade von

5
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Verden in der breiten Masse der Bauern 
lag. Nur unter großen Verlusten siegte Karl 
in den Schlachten des Jahres 783 bei Det­
mold und an der Hase. Vie Verwüstungs­
züge, welche er in den Jahren 784 und 785 
unternahm, führten ihn bis an die untere 
(Elbe. ,Er plünderte die Sachsen aus, welcke 
Rebellen waren, und nahm ihre Festen und 
suchte ihre verschanzten Orte heim und 
reinigte die DDege/ Vie (Quellen schweigen 
über die Rolle, welche Widukind bei diesem 
Rufstande spielte. Soviel ist gewiß, daß 
Karl die Bedeutung dieser Persönlichkeit für 
die Erhaltung des Friedens sehr hoch ein­
schätzte,- denn er trat mit ihm in Verhand­
lungen ein. verzweifelnd beugt schließlich 
Widukind zu Rttigny den stolzen Nacken, 
um das Taufwasser zu empfangen. Vie 
christliche Legende hat das bedeutsame 
Ereignis bald liebevoll ausgeschmückt. Karl 
aber berichtete frohlockend nach Rom, daß 
das ganze sächsische Volk sich seiner Herr­
schaft unterworfen habeund in die Gemein­
schaft der katholischen Kirche eingetreten 
sei. sd 3n diese Zeit fällt wohl — die Rn= 
sichten darüber gehen weit auseinander — 
das berühmte Kapitular für Sachsen. Es 
gewährt uns hochwillkommene Einblicke 
in die Verhältnisse des neuen Reichsge­
bietes. von einer Befriedung des Landes 
oder von einer Stetigkeit der Verhältnisse 
kann keine Rede sein. Vie Bestimmungen 
dieses Kapitulars zeigen, daß man nur 
zähneknirschenddasIochderFremdentrug, 
daß das Heidentum in den herzen der 
Sachsen noch festwurzelte. Vie Tendenz des 
Kapitulars zielt dahin, den sächsischen In­
dividualgeist zuzügeln. RlsTeildesReiches 
soll Sachsen derselben Verfassung unter­
stehen wie die übrigen Gebiete des frän­
kischen Reiches, vor allem soll sich jeder 
neue Untertan dem Banne des Königs, 
seiner oberstherrlichen und oberstrichter­
lichen Gewalt, unterordnen, ver König gibt 
dem neuen Landesteil die fränkische Graf­
schaftsverfassung,- er schützt die christliche 
Kirche in diesem Neuland. Mit furchtbarer 
härte werden die Verletzungen der Be­
stimmungen dieses Kapitulars geahndet. 
Ruf Hochverrat steht ebenso die Todesstrafe 
wie auf Ermordung eines Geistlichen, Zer­
störung einer Kirche, Verweigerung der 
Taufe, Verletzung des Fastengebotes, Lei­
chenverbrennung und Menschenopfer, sd 

Freilich schwebten diese Bestimmungen in 
der Luft, solange die Kirche nicht zunächst 
wirtschaftlich festen Fuß gefaßt hatte. 
Größere Königshöfe waren nicht vorhan­
den, die man den Kirchen und Klöstern 
hätte anweisen können. Vie neuen Ge­
meindegenossen mußten vielmehr gezwun­
genwerden, die junge sächsische Kirche selbst 
aus eigenen Mitteln zu unterhalten. Die 
Rngehörigen einer Kirche hatten einen Hof 
mit zwei Hufen Landes zu geben ; jel20per- 
sonen mußten einen Knecht oder eine Magd 
beisteuern; alle, sowohl Rdlige wie Freie 
und Liten, sollten ferner den Zehnten vom 
(Ertrage ihres vermögens und ihrer Rrbeit 
abliefern. Ruch der Fiskus trat den Zehnten 
feiner sächsischen Bann- und Friedensgelder 
an die Kirche ab. Gewaltsam, wie die 
Kirche begründet war, sollte sie auch wirt­
schaftlich unterstützt werden. Mit Ingrimm 
hatten die Sachsen den Priestern ihre Kirchen 
bauen helfen — jetzt mußten sie sich auch 
noch einen dauernden (Eingriff in ihre Ver­
mögensverhältnisse gefallen lassen. Vie 
Staatsraison verlangte dieRnwendung der­
artiger Mittel zur Rufrechterhaltung der 
sächsischen Kirche. Zu dem Gewissensdruck 
gesellte sick jetzt bei den Sachsen Heller Un­
mut über die Verletzung der freien Selbst­
bestimmung. Was Wunder, wenn es als­
bald wieder mächtig gärte. Solche Ein­
griffe in die alten Rechte dieses stolzen, 
selbstherrlichen Volkes konnten natürlich 
nur durch die allerhärtesten Bestimmungen 
geschützt werden. Zu diesen Bestimmungen 
lieferten das Recht der Sachsen und das 
verwandte Recht der Friesen die analogen 
Beispiele. Vas neue Recht durfte unmöglich 
milder verfahren als das urwüchsige säch­
sische. Ruch die Friesen erkannten z. B. bei 
Entweihung der Heiligtümer auf Todes­
strafe. Schon diese Erwägungen nötigen 
denn doch zu einer milderen Ruffassung 
dieses Kapitulars, von dem man gern ge­
sagt hat, daß es mit Blut geschrieben sei. 
Und dann! Dieses Gesetz richtete sich an 
eine Bevölkerung, die nur zu gern geneigt 
war, bei der ersten günstigen Gelegenheit 
die fränkischen Zwingherren und die christ­
lichen Prediger zu verjagen. Endlich hatte 
es doch die Rusrottung der Barbarei 
zum letzten Ziele. Jene strengen Straf­
bestimmungen schützten die höheren Werte 
der Menschlichkeit und der Zivilisation einer
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deutschen Zukunst gegen eine unhaltbar ge­
wordene germanische Vergangenheit, sd 
Einige Bestimmungen dieses Kapitulars, 
welche denSchutz eines Kdligen zum Gegen­
stände haben, bestätigen die für die Auf­
fassung der Zachsenkriege bedeutsame Tat­
sache, daß Karl frühzeitig sein Augenmerk 
darauf richtete, sich den Adel des Landes 
zu sichern. (Es ist ihm das wiederholt ge­
lungen, und der häufig so rasch erlahmende 
widerstand < er Lachsen findet darin seine 
Erklärung, daß vielfach der kriegerische 
Kern des Adels tatenlos abseits stand, sd 
Die Kirche war in diesen Zeldzügen dem 
Krieger gefolgt, der ihr mit härte und 
Grausamkeit den weg bahnte. Nunmehr 
sah sie sich vor die Niesenaufgabe gestellt, 
die Gedemütigten und Zerknirschten wieder 
aufzurichten und für den Genius der neuen 
Zeit zu gewinnen. Eine längere ruhige 
Arbeit der christlichen Kirche konnte jetzt in 
Lachsen anheben. Leider verschwinden Art 
und Umfang der Wirksamkeit der Priester 
und Mönche in den (Quellen hinter der 
Kriegsarbeit des großen Volkskönigs, vom 
Heldentums entsagungsvollster Arbeit bei 
der Ausrottung des heidnischen Aberglau­
bens kündet keiner, wir sehen nur hier und 
da den christlichen Gedanken Knospen trei­
ben, die aber der neue Ausstand des Jahres 
792 wieder jählings vernichtete, sd Die 
LorscherIahrbücher berichten: ,Die5achsen, 
in der Meinung, daß das Volk der Avaren 
an den Lhristen Hache nehmen müsse, zeig­
ten aller Welt offen das, was längst schon 
früher heimlich in ihren herzen verborgen 
war: wie der Hund, wel­
cher zuseinemGespeizurück- 
kehrt, so kehrten sie zurück 
zum Heidentum, das sie 
früher abgeschworen hat­
ten, sie verließen wiederum 
das Thristentum und ver­
bündeten sich mit den heid­
nischen Völkerschaften im 
Umkreis/ Das ist in der Tat 
das Tharakteristische dieser 
neuen aufständischen Be­
wegung, daß sie über die 
Grenzen des Stammes hin­
ausgreift und auswärtige 
Verbindungen herzustellen 
sucht, vielleicht war ein kon­
zentrierter Angriff auf das

Abb. 36 · Krieger aus einem 
Karolingischen Psalterium

Zrankenreich geplant. Auffällig wenig­
stens ist die Nachricht, daß die Sara­
zenen ,in der Meinung, daß die Avaren 
tapfer gegen den König tämpften', in Sep- 
tirnanien einfielen. Nicht minder charakte­
ristisch für diesen Aufstand ist die Tatsache, 
daß jetzt die Masse der freien Bauern das 
Zchwert ergreift, um (Eingriffe in ihrprivat- 
eigentum zugunsten der Kirche abzuwehren. 
,Die Zehnten haben den Glaubender Lachsen 
zerstört, klagt Alkuin. ,würde', sagt er ein 
andermal, ,mit der gleichen Beharrlich­
keit das sanfte Joch Thristi und seine leichte 
Last dem starren Lachsenvolke verkündigt, 
mit welcher die Leistung des Zehnten und 
strenge Bußen für die leichtesten vergehen 
gefordert werden, so würden sie vielleicht 
die Taufe nicht verabscheuen.' wiederund 
wieder dringt er in den König, um dessen 
harten Sinn milder zu stimmen, sd Das 
zehnjährige Hingen, das jetzt begann, er­
hielt dadurch ein so ernstes Gesicht, daß 
sich eine Verschwörung gegen Karl gebildet 
hatte, die von seinem unehelichen Sohne 
Pippin von der himiltrud geleitet ward. 
Dieseverschwörung, bei der Karls Gemahlin 
Zastrada nach Einhards Andeutungen in 
einem unangenehmen Zwielicht erscheint, 
wurde rechtzeitig entdeckt und zu Boden ge­
worfen. Pippin wird ins Kloster Prüm ge­
steckt. sd 3m verlaufe dieses sächsischen 
TodeskampfeshatKarlTausendevonSach- 
sen mit Weib und Kind weggeführt und 
in Thüringen, Hessen, Bayern, Schwaben 
und am Rhein angesiedelt. Noch heute erin­
nern die Ortsnamen Sachsenried, Sachsen­

hausen und viele andere 
an diese Massenverpflan­
zung. 3n Sachsen wurde der 
Verlust der Ackerbürger 
durch die rasch folgende 
Kolonisation von Franken 
ersetzt' daran erinnern die 
Ortsnamen mit öer Endung 
,Hausen'. Schon diese Maß­
regel offenbart, daß Karl 
in diesem letzten Aufstand 
nicht mehr einzig wie früher 
durch rücksichtslosesNieder- 
zwingen der immer wieder 
aufflackernden Bewegung 
Herr zu werden suchte. 3n 
der Tat, sein Vorgehen in 
Sachsen verrät nunmehr 

5*
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auch sonst den besonnen abwägenden 
Staatsmann. Das offenbart sich in der 
Auszeichnung der treu Gebliebenen, in 
der Milderung der strengen Ausnahme­
gesetze für Sachsen aus dem Reichstage zu 
Aachen, sowie in der strafrechtlichen Gleich­
setzung des neuen Gebietes mit den anderen 
Teilen des Reiches. 802 ließ Karl das Ge­
setz der Sachsen aufzeichnen, welches die 
Rechtsauffassung des sächsischen Volkes 
wiedergibt, aber in mehreren wesentlichen 
Punkten dem eingetretenen Mandel der 
Verhältnisse sich anpaßt; so mußte beson­
ders auf die Angliederung an das Franken- 
reich und auf die Einführung des Lhristen- 
tums Rücksicht genommen werden. So fehlt 
diesem Gesetz jene erregte Kampsesstim- 
mung gegen das Heidentum, welche die 
früheren Gesetze für Sachsen kennzeichnet. 
DerneueMachthaberhatteeinsehen gelernt, 
daß die Gewalt allein den christlichen Glau­
ben nicht begründen könne. Unter Alkuins 
Einfluß, der gerade während dieser Kriege 
wiederholt sich bemerkbar macht, hat sich 
des Königs Auffassung der Religion ver­
tieft. Sd Sd £3d ,£Sd Sä SS Sä SÖ Sr! 
Das Jahr 804 bezeichnet den Abschluß 

der großen Kämpfe. Sachsen war jetzt, 
wie Einhard sagt, ,mit den Franken zu 
einem Volk verbunden'. Mit ihrem Eigen­
tum, mit ihrer persönlichen Freiheit, mit 
ihren volksrechten traten die Sachsen in 
denReichsverband ein. 3n der Ausdehnung 
der politischen und militärischen Einrich­
tungen des Reiches auf das eroberte Ge­
biet kommt das zum Ausdruck, ss Jetzt erst 
konnte das Thristentum auf dem blutge­
düngten, jungfräulichen Roden Sachsens 
seine sittigenden Kräfte wirksam machen. 
Eine kirchliche Organisation beginnt. Bis= 
tümer entstehen, deren Gründungsjahre 
freilich viel umstritten wurden: Münster, 
Osnabrück, Minden, Paderborn, Bremen, 
Verden bilden nunmehr wichtige neue Mit­
telpunkte der Organisation und Zivilisation, 
von den Klöstern gesellte sich zu diesen Bis­
tümern als Pflanzstätte christlicher Lehre 
und höherer Kenntnisse namentlich Koroei) 
hinzu. Ueberraschend schnell hat die Heran­
wachsende Generation in Sachsen sich dem 
neuen Zustande gefügt. Die christlich-frän­
kische Kultur gewinnt hier so schnell an 
Boden, daß der hochbegabten Stamm 
bald befähigt wird, sie auch weiter nach 

Norden und nach Osten zu verbreiten. 
Freilich erhielten sich Reste des Heidentums 
noch Jahrhunderte lang, auch nachdem sich 
schon, wie der unter Ludwig dem From­
men verfaßte Heliand dartut, christlicher 
und deutscher Geist gefunden hatten, ss 
Die Gefahr der lange drohenden Verbin­
dung derSachsen mitdemSkandinaviertum 
war abgewandt. Sachsen war endgültig 
dem fränkischen Reiche gewonnen, und seine 
Verbindung mit den übrigen deutschen 
Stämmen sollte nicht mehr gelöst werden. 
Der Grund zu einer deutschen Geschichte, 
zu einem deutschen Volkstum war damit 
gelegt — das ist das wichtigste Ergebnis 
der Sachsenkriege. Eine andere Folgeer­
scheinung ist der Beginn der großartigen 
mittelalterlichen Ostmarkenpolitik. Das vor­
dem so zersplitterte Sachsen ward durch 
Karl politisch so fest geeinigt, daß es als 
Ganzes ein kraftvolles Bollwerk gegen 
das Slaoentum abgeben konnte. Jene un­
ruhige Völkerwelt des Ostens und nicht das 
Meer im Norden zog den König an. Wie 
gewaltig der Eindruck war, den seine Per­
sönlichkeit auf seinen slavischen Heerfahrten 
hinterließ, zeigt die Tatsache, daß sein Name 
Kral oder Kroll bei den Westslaven zur 
Bezeichnung des königlichen Titels gewählt 
wurde. SäQäSdSdss93 5§s9isd nach der Eroberung Sachsens waren alle 

deutschen Stämme dem Reichsverbande 
eingegliedert. Noch während der Sachsen­
kriege wird auch die lockere Zugehörigkeit 
Bayerns zum fränkischen Staate in ein festes 
Abhängigkeitsverhältnis verwandelt. 3n 
Sachsen mußte die Widerstandskraft eines 
ganzen Volkes niedergerungen werden- 
in Bayern dagegen brauchten nur die Selb­
ständigkeitsgelüste eines ehrgeizigenherzogs 
gebrochen zu werden. Die Aufgabe, vor 
die Karl sich in Bayern gestellt sah, war 
also eine ganz andere wie die, welche er 
in den Sachsenkriegen zu lösen hatte. Das 
alte Geschlecht der Agilolf inger, in welchem 
seit der Urväter Zeiten die herzogliche Wür­
de erblich war, hatte hier schon den ganzen 
Stamm zu einem einheitlichen staatlichen 
Gebilde zusammengeschlossen. Pippin hatte 
auch hier seinem großen Sohne vorgear­
beitet, indem er die volle Selbständigkeit 
des bayerischen Herzogs beseitigte. Nach 
dem bayerischen Gesetze, das um die Mitte 
des 8. Jahrhunderts ausgezeichnet wurde, 
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wird berherzog biefesStammes oomKönige 
bestellt, ver König hat darnach weiter das 
Recht, ihn wieder abzusetzen, ,wenn er so 
kühn oder hartnäckig oder leichtsinnig, so 
widerspänstig und aufgeblasen, oder so 
hochmütig und rebellisch ist, daß er des 
Königs Gebot mißachtet'. Immerhin aber 
bliebendemVayernherzognachjenerZatzung 
so viele Vorrechte, daß er auch später noch 
alsselbständigerherrscher erscheinenkonnte. 
Das werdende fränkische Reich hatte ja ein 
Interesse daran, diesem wichtigen Puffer­
staat gegen die Rvaren, Züdostslaven und 
Langobarden eine gewisse Zelbständigkeit 
zu lassen, die ein rasches Zusammenraffen 
aller Kräfte öes Stammes eher ermöglichte. 
Der werdende fränkische Weltstaat aber 
konnte einen selbstherrlichen Herzog, welcher 
die Macht hatte, die wichtigsten Rlpen- 
straßen nach Italien zu schließen, nicht 
länger dulden, sa Roch nach einer anderen 
Richtung hin lagen die Verhältnisse in 
Rapern anders wie in Sachsen. Unter dem 
Schutze des Herzogtums hatte das Christen­
tum in Rapern schnelle Fortschritte gemacht. 
Selbst in den Alpentälern blühten klöster­
liche Gründungen, wie Tegernsee und 
Schliersee, rasch empor, die das große Kultur­
erbe vergangener Zeiten hüten halfen. 
Bezeichnend ist es ja, baff bas obengenannte 
Volksrecht bieses Stammes in ber Sprache 
Latiums abgefaßt ist. Seit bem wirken 
bes heiligen Bonifatius hatten innigere 
Banbe bie junge baperische Kirche mit ber 
fränkischenzusammengeschlossen.  Viesewur- 
ben noch fester geschürzt burd} bas frän­
kische Großkönigtum, welches ben wert 
guter Beziehungen zum baperischen Epi­
skopate zu schätzen unb zu pflegen verstanb. 
vom Herzogtum wirtschaftlich gestärkt, war 
bieser Episkopat stark genug, um nunmehr 
ber herzoglichen Selbstherrlichkeit ein stolzes 
hierarchisches Selbstgefühl entgegenzustel­
len. Qd Hnbere Verhältnisse, anbere Men­
schen: Vie Unterwerfung Bayerns ist keine 
Tragöbie; benn es fehlt ber volkshelb. 
Wohl schmückt sich ber Herzog bieses hoch­
begabten Stammes mit ben stolzestenTiteln, 
wie.erlaucht', glorreichst',,höchster Zürst' ; 
aber es fehlt ihm bie sittliche Kraft unb 
bie äußere Machtstellung, welche solche 
Präbikate rechtfertigen konnten. Rllzeit 
pochenb auf seine Selbstherrlichkeit, wagt 
er boch seine Abhängigkeit vom Zranken- 

reiche nicht zu bestreiten. Immer wieber 
bricht er seine (Eibe; aber ben entscheiben- 
ben Kampf für bie Unabhängigkeit wagt 
er erst bann, als er völlig aussichtslos ist. 
Schmählich hatte ber Bapernherzog Pippin 
im aquitanischen Felbzuge verlassen, ohne 
freilich bas Banb, welches ihn an bas frän­
kische Reich fesselte, gänzlich zu lösen. Karl 
zog basselbe wieber fester an, unb Tassilo 
mußte esbulben. Dann heiratete ber Herzog 
bie Tochter besvesiberius, Liutberga. Als- 
balb wirb biese Zrau ber böse Dämon ihres 
Gemahls. Ihre Rachsucht gegen ben Be- 
leibiger ihrer Schwester erklärt wohl allein 
bas törichte Verhalten Tassilos. Bar ber 
Mittel eines energischenwiberstanbes gegen 
Karls Uebermacht, bricht er wieberholt ben 
Treueib. Ohne zu beachten, welch gefähr­
licher Gegner bie baperische Kirche war, 
wagt er es, Karl zu trotzen, va broht ber 
Papst mit bem Banne, unb in ber Grün-

5lbb. 37 - Solibus ber Kaiserin Irene

bungsgeschichte bes Klosters Tegernsee lesen 
wir: ,wegen bes Bannfluches aber ließen 
bie Bapern ben Herzog fallen ; ohneSchwert- 
streich brachte Karl bas letzte felbftänbige 
Herzogtum in seine hanb.' In ber Tat! 
(Einem einzigen imponierenben Macht­
aufgebote unb einem einzigen konzen­
trischen Angriff sollte bes Herzogs Macht 
erliegen, von Silben kam eine langobar- 
bische Mannschaft, von Korben ber ost- 
fränkisch - sächsisch - thüringische Heerbann, 
von Westen ber alamannische, ben Karl 
selbst befehligte. Dieses starke Aufgebot 
beweist, wie hoch man bie Macht besBapern- 
herzogs einschätzte. Doch bie inneren Ver­
hältnisse Bayerns, bie mit ben Franken 
spmpathisierenben Kreise bes Abels unb ber 
Geistlichkeit verhinberten von vornherein 
eine Anspannung aller vorhanbenen Kräfte. 
,weil Tassilo, überall geschlagen', sagt ber 
Reichsannalist, ,sah, baß alle Bapern bem 



70 vie Vernichtung der An aren *5 ?tS

Herrn König Karl viel treuer seien als ihm 
und die königliche Zache als die gerechtere 
ansahen und lieber der gerechteren Zache 
zustimmen wollten, als ihr entgegen sein' 
beugte er sich — um den Vasalleneid sofort 
wieder zu brechen. Jetzt knüpft er hoch­
verräterische Beziehungen zu den Haaren 
an. Das mußte seine Stellung in seinem 
Stamme noch mehr erschüttern, da kein Zeind 
des deutschen Hamens so verhaßt war wie 
dieses Volk. Huf dem Tage von Ingelheim 
führt das Volk selbst Klage wider seinen 
Herzog. Der Husstand endet nach einer 
Verurteilung Tassilos zum Tode mit seiner 
Begnadigung zur Einschließung in ein 
Kloster, sd Gewiß, das dabei von Karl 
befolgte Verfahren war nicht ganz ein­
wandfrei. Man griff, um eine prozessua­
lisch durchschlagende Auflage zu haben, auf 
den alten ,harisliz' von 754, auf sein ver­
räterisches Verhalten gegen König Pippin 
zurück, was kümmerte das den Sieger Karl, 
für den das gerichtliche Verfahren doch 
nur die gewaltsame und notwendige Hb- 
setzung des zweideutigen und gegebenen­
falls dem HeichehöchstgefährlichenMannes 
verschleiern sollte? ss hocherfreut datierte 
man in Bayern eine Urkunde: ,3n dem 
Jahre, da unser herr undKönigKarlBayern 
erwarb.'Karl selbstnimmtzweiIahre seinen 
Wohnsitz in Regensburg, von hier aus 
ordnet er nach fränkischem Muster die Ver­
waltung des neuen, überaus wichtigen 
Reichslandes, sasjsdssosasiss 
3etzt waren alle deutschen Stämme, aus 

deren Vereinigung das deutsche Reich 
erwachsen sollte, zusammengeschlossen. Zwar 
wäre es durchaus verfehlt, nun anzuneh­
men, daß das national deutsche Empfinden 
die Politik Karls bestimmt hätte. Nicht 
der Gedanke einer und derselben Natio­
nalität vereinigte diese Stämme, sondern 
einzig und allein die Kirche. Das wußte 
auch Karl. Rus staatsmännischen Gesichts­
punkten förderte er die kirchlichen Organi­
sationen, welche ihm die politische Einheit 
verbürgten. Die bayerische Kirche wird ein 
Teil der Reichskirche, und, durch diese ge­
stärkt, konnte sie die früher schon begonnene 
Missionsarbeit wieder aufnehmen. Und 
wiederum waren es staatsmännische Er­
wägungen, die Karl bestimmten, jene großen 
Kulturaufgaben Bayerns im Südosten zu 
unterstützen. Die Sicherung dieser Missions­

arbeit, die zugleich einen bedeutsamen Grenz­
schutz darstellte, machte den Rvarenkrieg 
notwendig, sässsssgössgaa 
DieraubendenhordenderRvaren-eines 

finnisch-türkischen Stammes—drangen 
getreu ihrem Tassilo gegebenen Worte in 
Bayern ein. 3n mehreren Heerfahrten, 
deren eine der König, deren andere der 
Markgraf Erich von Zriaul und König 
Pippin von 3talien leiteten, wurde das 
Rvarenvolk fast gänzlich ausgerottet. Jetzt 
waren der Mission in dem ehemals von den 
Rvaren beherrschten Gebiete die Wege ge­
ebnet. Mit den Verkündern des Evan­
geliums kamen deutsche Rnsiedler. Ging 
auch Pannonien später an die Ungarn ver­
loren, so war dem Ehristentum und der 
Germanisation doch ein großes, reiches 
Neuland an der Donau und im Gebiete 
der Dstalpen gewonnen. Zür die fränkische 
Herrschaft in italien war die Russchaltung 
dieses Gegners von der größten Bedeutung. 
Die beständige Bedrohung und Schädigung 
Gberitaliens durch jene Raubhorden war 
beseitigt, beseitigt war aber auch die Mög­
lichkeit, daß fürderhin nicht nur ungebär­
dige deutsche Herzoge, sondern auch inner­
italienische Erhebungen bei jener östlichen 
Barbarenmacht Rückendeckung suchten und 
fanden.sü
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y? b) Die italienische und die 
spanische Heerfahrt 5e) b

as Zeitalter der Ruflös- 
ung, der Völkermischung 
und der Neubildung, das 

£ mit dem Zolle Westroms
anhebt,war beimBeginne 

der Regierung Karls noch nicht endgül­
tig überwunden. Ungeheure Verände­
rungen zwar hatte bereits die unendlich 
gestaltungsfreudige Zeit in den einstigen 
Provinzen des römischen Reiches — von 
den deutschen Landen abgesehen — gezei­
tigt. Unser Vaterland glich noch am 
ersten dem Germanien der Eäsaren. 3n 
seinen Kernlanden hatte ja der Romanis- 
mus die primitiven staatlichen und kultu- 
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rellen Zustände der taciteischen Zeit noch 
nicht oder doch noch nicht wesentlich um­
gestalten können, sd Hnbers in Gallien. 
Jn ihrer eigenartigen Mischung hatten 
Romanen und Germanen hier das mero- 
wingische Staatswesen geschaffen, das 
viele konstruktive Elemente des römischen 
Staates verwertete und doch in Rufriß 
und Rufbau noch so viel echt Germanisches 
aufwies, daß es imstande war, die Natur- 
kinder östlich des Rheines unter sein 
schützendes Vach aufzunehmen. Vieser 
Geschmeidigkeit nach beiden Seiten hin 
verdankt es der fränkische Staat, daß er 
die Ruflösungsepoche der Merowingerzeit 
überwand. Rls die Lebenskräfte des 
Romanismus in Gallien zu versiegen be­
gannen, ersetzte Germanien den Verlust. 
Diese Rnpassungsfähigkeit nun steigerte 
das ohnehin schon vorhandene Rus« 
dehnungsbedürsnis dieses jungen Reiches, 
und ganz unmerklich verwandeln die 
romanistischen Elemente im Staatswesen 
jenen Drang nach Erweiterung in eine 
universale Strebung. Dieselbe ist zwar 
nur im verborgenen wirksam; sie tritt 
aber immer wieder hervor, wenn fränkische 
ijeere gezwungen werden, gegen Grenz­
völker zu kämpfen. Diese geheimen Trieb­
kräfte waren nicht minder bei den Heer­
fahrten Chlodwigs, wie bei den Kriegen 
des großen Karl wirksam, ^d Jn Spanien 
vollzog sich die Mischung von Goten und 
Römern unter viel schwereren Kämpfen 
als in Gallien. Das römische (Element, 
vertreten durch den Großgrundbesitz und 
die Kirche, und das germanische, vertreten 
durch das Königtum, rangen noch mit­
einander, als der Jslam die Keime eines 
eigenartigen staatlichen und kulturellen 
Lebens vernichtete und ein neues Chaos 
zeitigte. Sd Im Herzlande des Jmperiums, 
in dem dessen Wiege gestanden hatte, war 
aus der Auflösung und aus der Völker­
mischung nur ein Gebilde von Dauer her­
vorgegangen: die römische Kirche. Seine 
geistliche und geistige Großmachtstellung 
gab dem Papste inmitten seiner römischen 
res publica ein Relief, das wohl geeignet 
war, ihn als ersten Fürsten auf der Halb­
insel erscheinen zu lassen, Sd Ehe Karl 
das Patriziat Roms an sich gerissen hatte, 
wagte es das Papsttum nicht, mit dem 
Corso des alten römischen Imperiums in 

Byzanz zu brechen. Das hätte ja auch 
eine definitive Lostrennung der östlichen 
Kirche von der westlichen, eine Gefährdung 
des päpstlichen Primates im Oriente be­
deutet. Rber auch realpolitische Erwä­
gungen bestimmtendiesevorsichtigehaltung 
des Papsttums. Noch bestanden nämlich 
Reste der griechischen Macht im Süden 
Italiens, die gefährlich werden konnten, 
und dann — wer wußte, ob man den 
Kaiser nicht auch einmal gegen die neuen 
Beschützer, gegen die Franken, ausspielen 
konnte. Ruch gegen die Langobarden 
brauchte man einen wirksamen Beschützer. 
Das Ziel derpolitik dieser norditalienischen 
Barbaren war in Rom nicht unbekannt; 
seit Liutprand und Ristulf ward es offen­
bar: Rusdehnung der langobardischen 
Herrschaft über die ganze Halbinsel. Und 
immer wieder tritt dieser Gedanke seitdem 
als der leitende in der langobardischen 
Politik hervor. Schon versuchte eine starke 
langobardische Partei in Rom, das Papst­
tum ganz in seine Gewalt zu bekommen. 
Dieser unfertigen, gärenden Welt sah sich 
der immer fester und inniger sich zusammen­
schließende fränkische Großstaat plötzlich 
gegenübergestellt — dieser junge Riese, 
der sich dehnt und reckt und erst in der 
Rbwehr und im Rngriff erkennt, was seine 
Kraft zu leisten vermag, Sd Sd Sd Sd 
Die Sicherung der Grenzen hatte Karl 

das Schwert gegen Rquitanien und 
Sachsen in die Hand gegeben. (Einmal im 
Felde, war Karls impulsive Natur gewillt, 
ganze Rrbeit zu leisten. Rquitanien wurde 
rasch niedergerungen; die natürlichen 
Grenzen des fränkischen Großstaates im 
Süden waren damit gesichert. (Es folgte 
der große Krieg um den Schutz der Sachsen­
grenze. Rls der König nach seinen ersten 
(Erfolgen in seiner Pfalz zu Diedenhofen 
weilte, war er sicherlich nicht von dem 
stolzen Bewußtsein erfüllt, daß Sachsen 
jetzt endgültig bezwungen sei, sondern er 
schärfte damals sein Schwert zur end­
gültigen Bezwingung dieses Erbfeindes. 
SchwerwiegendeGründemüssen es gewesen 
sein, die ihn veranlaßten, seine sächsische 
Heerfahrt zu unterbrechen und die Grenzen 
abermals dem haßerfüllten Volke preis­
zugeben. Wer freilich die frommen Wen­
dungen der späteren Urkunden wörtlich 
nimmt, muß annehmen, daß Karl einzig
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das Interesse ,für die Einbringung der 
Gerechtsame des hl. Petrus, die Erhöhung 
der Kirche und die größere Sicherheit des 
Papstes' veranlaßt habe, dem Hilfegesuch 
des Papstes zu willfahren. Das ist nicht 
der Fall. wir sehen, wie er lange schwankt ; 
wir sehen, wie er durch diplomatische Ver­
handlungen dem Wunsche des Papstes 
entgegenzukommen sucht. Gewiß hielt 
ihn zunächst der Sachsenkrieg zurück,- so­
dann mußte er aber doch auch mit der 
Möglichkeit rechnen, daß ein langobar- 
discher Krieg bei vielen seiner Großen 
unpopulär war. Den Ausschlag aber 
werden doch schließlich staatsmännische 
Gesichtspunkte gegeben haben, sösöss 
Œs ist gar nicht zu leugnen, daß die 

ungeheure Impulsivität Karls in der 
ersten Zeit seiner Regierung die Züge 
des Gewalttätigen, Rohen noch nicht völ­
lig abstreifen konnte. Immer läßt sich 
in Karl noch ein Rest des barbarischen 
(Eroberers erkennen. Er war indes kein 
Attila- er kann nicht verglichen werden 
mit den späteren Mongolenchanen,' er hat 
nicht sinnlos eine Eroberung an die

andere gereiht. 
Gewiß zog er 
nicht als neuer 
Alexander ins 
Held, aber das 
Schwert führte 
erwiedieser.Und 
während er von 
Erfolg zu Erfolg 
schritt, beginnt 
er, dem make­
donischen Heros 

zu gleichen.
Eine großeSdee 
schwebte ihm frei­
lich nicht vonKn- 
beginnanbeisei- 
nenUnternehm- 
ungen vor. Das 
bunte, vielge­
staltige geschicht­
liche Leben, das 
ihn zum Helden 
machte, hat ihn 
zu diesen Ideen 
hinübergeleitet. 
Wohl war Karl 
von Natur ein

gewaltiger Tatenmensch — und dennoch 
waren es die Verhältnisse, welche ihm 
immer wieder seine Kriege aufzwangen. 
Und in diesen Kriegen bewährt er sich als 
umsichtiger, aber auch als rücksichtslos 
durchgreifender Heerführer. Dabei sehen 
wir jedoch stets, wie der erobernde Heer­
könig zum weitblickenden Staatsmann 
wird, der handelnd lernt, seine Siege für 
seinen Großstaat nach allen Seiten, nach 
der politischen, wirtschaftlichen und kul­
turellen, auszunützen. Der Zachsenkrieg 
war ein Rachekrieg und hat mit deutsch­
nationalen oder kirchlichen Erwägungen 
nichts zu tun; aber im verlaufe dieser 
Kriege erkannte Karl die fränkische Staats­
notwendigkeit einer Lhristianisierung des 
dem Reiche anzugliedernden Sachsens. 
Daß er auch deutsche Politik trieb, daß er 
die Grundlage zum deutschen Reiche legte 
— das wußte er freilich nicht, söss&j 
fränkische Politik bewog ihn auch zu 

seiner italienischen Heerfahrt; denn an 
dem Hofe des von ihm tödlich beleidigten 
Langobardenkönigs weilte ja die rach­
süchtige Witwe seines Bruders Karlmann 
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mit ihren Rindern. Gelang es der starken 
langobardischen Partei in Rom, das 
Uebergervicht an sich zu reißen, so konnten 
seine Neffen höchst gefährliche Präten­
denten werden. Für Erbrechte hatte ja 
jene Zeit ein feines Empfinden. Ruch mit 
einer bedrohlichen Koalition mußte er 
rechnen. Tassilo war ja gleichfalls ein 
Schwiegersohn des Desiderius. Dieser 
feindliche Ring, dessen Gefährlichkeit das 
Hilfegesuch des Papstes wieder einmal 
enthüllte, mußte gesprengt werden, viel­
leicht waren die Verhältnisse dafür in 
diesem Rugenblicke besonders günstig. 
Das Reich der Langobarden stand auf 
tönernen Füßen. Der ungezügelte ger­
manische Individualgeist hatte den Staat 
durch Parteiungen zerrissen. Einem Wahl- 
königtume unterstanden eine ganze Reihe 
nach Selbständigkeit strebender Herzoge. 
Ruch das schwächte die Widerstandskraft 
dieses Staates, daß er durch das Gebiet 
von Rom und durch das Exarchat von 
Ravenna in zwei geographisch getrennte 
Hälften auseinandergerissen war. In 
diesem Keil regierte der Papst, der unbe­
dingt, wenn er nicht zum Range eines 
langobardischen Dischofs herabsinken 
wollte, einer weiteren Rusdehnung des 
langobardischen Reiches mit allen Mitteln 
entgegenarbeiten mußte. Sd Karl dürfte 
über die Verhältnisse im Langobardenreich 
wohl unterrichtet gewesen sein,- denn schon 
vor dem Kriege kamen zahlreiche Emi­
granten an seinen Hof. vielleicht hat auch 
die zurückhaltende Stellungnahme Tassilos 
ein rasches Zugreifen rätlich erscheinen 
lassen. Es ist nicht recht zu verstehen, 
warum der allzeit so ränkevolle Herzog 
seinem in Pavia so hart bedrängten 
Schwiegervater keinen Entsatz brachte. 
Fürchtete er in der Erkenntnis der er­
drückenden fränkischen Macht für die 
eigene Selbständigkeit? wollte er seine 
Selbstherrlichkeit in diesen Verwicklungen 
ungestört ausbauen? Die energische Faust 
Karls aber schuf hüben wie drüben der 
Rlpen ganz neue politische Verhältnisse. 3n Rom hatte die fränkische Partei ob­

gesiegt. Hadrian I., ein edler Römer, be­
stieg den päpstlichen Stuhl. Rlsbald suchte 
derLangobardenkönigVesiderius den Papst 
zu bestimmen, für das Erbrecht der Kinder 
Karlmanns dadurch einzutreten, daß er 

ihnen die Salbung zu Königen erteilte. 
Doch in Rom erkannte man, wie der Papst­
biograph schreibt, daß Desiderius ,des wil­
lens war, eine Spaltung im Frankenreiche 
hervorzurufen und den Papst von der 
Freundschaft und Liebe des Königs Karl 
zu trennen und die Stadt Rom und ganz 
Italien der Gewalt des Langobardenreiches 
zu unterjochen'. Die entschiedeneweigemng 
des Papstes beantwortete Desiderius mit 
einem Zuge gegen Rom. Das war aber nur 
eine leere Drohung; denn sonst wäre er 
kaum vor der Rnkündigung des Bannes 
zurückgewichen. ,3n großer Ehrfurcht und 
ganz verwirrt', erzählt uns das Papst­
buch, ,brach der König nach Verlesung der 
Bannbulle das Lager ab, um heimwärts 
zu ziehen'. Bereits aber waren Boten des 
Papstes unterwegs, welche unter Hinweis 
auf Pippins Beispiel, ,den König mit den 
Franken für den Dienst Gottes und die 
Gerechtsame des heiligen Petrus und die 
Tröstung der Kirche gegen Desiderius und 
die Langobarden' aufrufen sollten. Karl 
versuchte noch einmal, durch diplomatische 
Verhandlungen dem Papste sein Recht zu 
verschaffen. Desiderius aber glaubte, Karls 
Gesandte schroff und verletzend abweisen 
zu dürfen, vielleicht hoffte er, daß die säch­
sischen Verwicklungen den Franken fest­
halten würden; vielleicht erkannte er, daß 
er über kurz oder lang doch gezwungen sein 
werde, seine Sache auf des Schwertes Spitze 
zu stellen. Diese drohende Haltung des 
Langobarden gefährdete nunmehr einen er­
folgreichen Fortgang des sächsischen Krieges. 
Der Langobarde im Rücken mußte nieder­
gerungen werden, ehe der nordische Feld­
zug seinen Fortgang nehmen konnte. Karl 
war in diesen neuen Krieg hineingedrängt. 
Ruf dieser italienischen Heerfahrt offenbart 
sich sofort das glänzende Feldherrntalent 
des Königs. In zwei Heersäulen werden 
die Rlpen überschritten. Die eine führt Karl 
selbst über den Mont denis zum fränkischen 
(Einfallstor inItalien, die KlausenbeiSusa. 
Sein Gheim Bernhard dringt mit dem 
zweiten Heere über den großen St.Bernhard 
in Italien ein. Jenes (Einfallstor roar aber 
gut verschanzt; Karls Lage war eine zeit- 
lang eine recht mißliche. (Es scheint, daß er 
sich aus seiner bedrohlichen Lagedurch einen 
kühnenUmgehungsmarsch befreite. Da nun 
gleichzeitig das zweite heranrückende Fran-
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kenheer die Rückzugslinie des Langobarden 
bedrohte, verließ dieserfluchtartig dieXlau- 
sen und begab sich nach Pavia, während 
sich die beiden Heere des Gegners in der 
Poebene vereinigten. Der Lohn des Desi­
derius, flbalgis, führte Karlmanns Witwe 
Gerberga und deren Kinder gleichzeitig in 
das feste Verona. Karl zieht jetzt vorpavia 
und bereitet sich zu einer langwierigen Be­
lagerung vor. während derselben unter­
nimmt er einen Zug gegen Verona. Ohne 
eine vorausgegangene Waffentat werden 
ihm hier seine verwandten ausgeliefert, die 
seitdem aus der Geschichte verschwinden 
und wohl nach der Sitte der Zeit in Klöster 
gesteckt wurden, ss Schon bei diesem Vero­
neser Streifzug überrascht die schwächliche 
Haltung des doch um seine Existenz ringen­
den Volkes - es scheint, daß verrat damals 
schon weitere Kreise dieses entarteten Volkes 
ergriffen hatte, sa Immer länger zog sich 
die Belagerung hin. Schon glaubte der Papst 
Nutzen aus diesem langen widerstände 
ziehen zu können und ohne Rücksicht auf 
Karl an die Neuordnung des langobar- 
dischen Reiches nach dessen völliger Ver­
nichtung im Sinne der kirchlichen wünsche 
denken zu dürfen. Da zerreißt Karl dieses 
überfeine Gespinst; er macht sich plötzlich 
auf, um mit dem völlig überraschten Papst 
die italienische Frage zu besprechen, wie 
sich dabei die beiden leitenden Ideen dieser 
Zeit, die Idee der universalen Kirche und 
die Idee des germanischen Großstaates in 
seltsamer Weise zu verquicken begannen, 
sei gesondert dargestellt. Rls Karl vor die 
Mauern Pavias zurückgekehrt war, hatte 
die Not schon fast ihren Höhepunkt erreicht.

,DerZorn Gottes', sagt der Papstbiograph, 
,kam über die Bewohner der Stadt und 
schwächte sie durch tätliche Krankheiten; so 
gelang es Karl, Desiderius und alle, die 
mit ihm waren, in seine Gewalt zu bekom­
men und das ganze langobardische Reich 
seiner Herrschaft zu unterwerfen.' Durch 
einen einzigen wuchtigen Rnprall brach das 
Langobardenreich zusammen. Der Eindruck 
dieses Ereignisses spiegelt sich auch in der 
Zage wieder, die von ungeheurem verrat 
zu künden weiß. Der Rbendsonnenglanz 
einer ergreifenden Tragik, welcher den 
Todeskampf der Gstgoten verschönt, wirft 
auf das Ende dieses germanischen Reiches 
kein versöhnendes Licht, sö Desiderius war 
also gefangen; sein Sohn flbalgis entkam 
noch rechtzeitig nach Byzanz. ,Ghne König 
unbFührer', so erzählen bieLorscher Anna­
len, ,kamen alle Langobarben Italiens unb 
unterwarfen sich ber Herrschaft bes ruhm­
vollen Königs Karl unb ber Franken.' In­
teressant sinb bie lapibaren Sätze, in wel­
chen ber Langobarbe Paulus Diaconus ben 
Niebergang seinesvolkes erzählt: ,Nachbem 
Karl ben einen König Desiberius gefangen 
genommen, ben anberen, bessen Mitregen­
ten flbalgis, nach Konstantinopel verjagt 
hatte, unterwarf er bas von seinem Vater 
schon zweimal besiegte Volk ber Lango­
barben ohne Zchwertkampf insgesamt seiner 
eigenen Herrschaft unb verfolgte, was selten 
zu geschehen pflegte, seinen Sieg mit Mäßi­
gung unb Milbe.' wirklich ging Karl hier 
ganzanbersvor, wie später gegen bieSach- 
sen. Er sah bie Unmöglichkeit ein, jene von 
ihm eroberten Gebiete einfach bem Franken­
reiche anzugliebern. Schon burd) ihre na- 

flbb. 39 - Römisches Bab zu Rachen *5
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tätlichen Grenzen und durch ihre geschicht­
liche Entwicklung waren diese auf sich selbst 
gestellt. Durch die Romanisierung hatten sich 
hier Ansätze einer staatlichen Individuali­
tätgebildet, welche sich nicht so ohne weiteres 
dem Organismus des fränkischen Gesamt­
reiches einstigen ließen. Mit gebotener Mäs­
sigung nennt sich Karl König der Franken 
und der Langobarden. Nach der herrschen­
den Auffassung war diese italienische Ero­
berung eine Eroberung des Königs: Karl 
war der Rachfolger desletzten Langobarden­
königs. Kein Systemwechsel, sondern nur 
ein Personenwechsel trat vorerst in diesem 
Reichsgebiete ein. Vie langobardische Ver­
fassung blieb in ihren Grundzügen unan­
getastet- dennoch aber bringen frühzeitig 
auch fränkische Verwaltungseinrichtungen 
ein, die dann längere Zeit unvermittelt 
neben die älteren langobardischen treten: 
so z. B. das Lehenswesen und die Immu­
nität. Ruch das langobardische Recht blieb 
in Geltung; aber auch hier bürgerte sich 
mancherlei aus dem fränkischen Rechte all­
mählich ein. Durch all das wird frühzeitig 
ein künftiger Ausgleich der Verhältnisse der 
Reichsteile diesseits und jenseits der Alpen 
angebahnt. Wenn Karl auch einige neue 
Herzoge bestellte, so blieben doch andere 
in ihrem Amte. Rur in Pavia ließ er 
zum Schutze der Herrschaft des neuen Königs 
eine Besatzung zurück. Zum Könige der 
Langobarden ist Karl nicht eigens gekrönt 
worden. Die späteren Erzählungen von 
einer Krönung mit der eisernen Krone in 
Monza gehören der Sage an. sa Karl war 
,mit großem Triumphe' nach einjähriger 
Abwesenheit in sein Reich zurückgekehrt. 
Mit sich führte er den Desiderius, dessen 
Gemahlin und Tochter, die jetzt auch in 
klösterlicher Verborgenheit verschwinden. 
AIs Karl sich wieder gegen die Sachsen 
wandte, hatte die Basis seiner Herrschaft 
sich wesentlich geändert- dieselbe dehnte 
sich jetzt bis nach Istrien und Beneoent aus. 
Der fränkische Volkskönig war plötzlich auf 
Weltpolitik angewiesen, sa Roch war der 
neue italienische Besitz freilich nicht unge­
fährdet. Adalgis war dieSeele einergroßen 
Partei völkischer Selbständigkeit. Ihn un­
terstützte Herzog Arichis von Beneoent, 
ein Schwiegersohn des Desiderius, und 
Herzog hrodgaud von Friaul. Diese lango­
bardische Koalition richtete sich naturgemäß 

auch gegen den Papst, welchen man als 
Anstifter der fränkischen Heerfahrt ansah. 
Der Papst unterrichtete Karl über diese auf­
ständische Bewegung. War es Karl gelun­
gen, jene gefährliche Koalition durch ge­
schicktes diplomatisches Vorgehen zu spren­
gen, oder gab der Tod Kaiser Kon­
stantins V. die Gewißheit, daß auf byzan­
tinische Unterstützung nicht zu rechnen sei - 
genug, die langobardischen Herzoge Mittel­
italiens blieben neutral, und Karl hatte es 
bei seiner neuen Heerfahrt nur mit dem Fri­
auler Herzog zu tun, den er mit rasch zu­
sammengerafften Truppen entscheidend aufs 
Haupt schlug. Und wie im Sachsenkriege 
geht Karl jetzt auch hier gegendie,Rebellen' 
mit aller härte vor. viele der Langobar­
den werden aus ihrer Heimat verwiesen und 
ihre Güter eingezogen, st vielleicht hat ge­
rade dieser Aufstand in Karl den Gedanken 
gereift, dem neuen Reichsteil einen Mittel­
punkt in einem eigenen Königshof zu geben, 
vielleicht erkannte er damals, daß ein Vize­
könig von seinem Hofe aus besser die anders 
gearteten Verhältnisse Italiens zu über­
schauen und in dieselben einzugreifen ver­
möge, als er selbst oder seine wechselnden 
Bevollmächtigten. Auf der Romfahrt des 
Jahres 781 läßt Karl seinen Sohn Karl­
mann unter dem Kamen Pippin vom Papste 
taufen und zum Könige von Italien salben. 
In gleicher Weise wird dessen Bruder Lud­
wig zum Könige von Aquitanien erhoben. 
Durch Pippins Königtum wurde Italien 
als ein selbständiger Teil des fränkischen 
Reiches anerkannt. Der Oberherrscher blieb 
aber nach wie vor Karl. Folgerichtig da­
tieren die Urkunden von dem Zeitpunkte 
an, ,da er Langobarden einnahm', sd 
Roch einmal drohten ernste Verwicklungen 
an der Stidgrenze seiner Einflußsphäre. 
Karl war nicht gewillt, eine uferlose Welt­
politik zu treiben. Er ist vielmehr, seitdem 
in Konstantinopel ein Weib, die Kaiserin- 
Witwe Irene, für ihren unmündigen Sohn 
Konstantin VI. regierte und damit eine völ­
lige Wandlung der Regierungsmaxime im 
Ostreich eintrat, eifrigst bedacht, der Nei­
gung der byzantinischen Politik zu einem 
Ausgleich zwischen der christlichen Vor­
macht des Westens und dem Kaisertum des 
Ostens entgegenzukommen. Dem Wunsche 
der Kaiserin Irene entsprechend, wurde der 
im Purpur geborene Konstantin mit Karls
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Tochter Rotrud verlobt. Lin kaiserlicher 
Eunuch Elissaeos sollte das blonde Fran- 
kenkind die klassische Sprache von Hellas 
und das steife Zeremoniell von Byzanz 
lehren, wir dürfen annehmen, daß der 
kaiserliche Hof bei dieser Verlobung aus­
drücklich die in Langobarden und im Kir­
chenstaate eingetretenen Umwälzungen an­
erkannt hat. sd Der Papst fühlt sich jetzt 
als souveräner Herr der römischen res pub­
lica und hört auf, nach den Uegierungs- 
jahren derKaiser zu datieren. Das hinderte 
aber nicht, daß trotzdem eine Unnäherung 
des Ostens an Rom durch das kirchliche 
Entgegenkommen Irenes ermöglicht ward. 
Die Trennung des Ostens von der Kirche 
war vertagt. Ruch Karl hat derselben ent­
gegengearbeitet- ein sicherer Beweis dafür, 
daß er an eine abendländische Kaiserpolitik 
in diesem Rugenblicke noch nicht dachte. 
Durch diesen Frontwechsel der griechischen 
Politik trat auch im Süden Italiens, da den 
langobardischen Fürsten die Rückendeckung 
genommen war, für einige Zeit Ruhe ein. 
Während Karl dann die Sachsen erneut 
niederwarf und Unruhen in der Bretagne 
und inThüringen dämpfte, gerietder Süden 
wieder in Bewegung. Die beneventanische 
Frage wird namentlich von dem bedrohten 
Papste als besonders vordringlich geschil­
dert. Gewiß war auch die Entwicklung eines 
langobardischen Großfürstentums im Süden 
der Halbinsel nicht ohne Bedenken für den 

italienischen Besitz Karls, zumal damals in 
dem Wetterwinkel des Ostreiches wieder 
einmal ein politischer Umschwung einge­
treten war, der schließlich zur Rufhebung 
der Verlobung der beiden Königskinder und 
zum völligenBrucheKarlsmitGstrom führen 
sollte. Es entsprach der Energie des frän­
kischen Königs, wenn er sich energisch be­
strebt zeigte, im Süden klare Verhältnisse 
zu schassen. Wohl flüchtete Rrichis alsbald 
nach Salerno, wohl erkannte er schließlich 
Karls Oberhoheit an, dennoch aber schätzte 
der große Franke die Schwierigkeiten, dieses 
Land in fester Rbhängigkeit zu erhalten, 
richtig ein. Wiederholt hat zwar das ita­
lienische Rufgebot in der Folgezeit noch 
gegen die beneventanischen Rebellen ge­
kämpft. Für Karl aber hatten diese Kämpfe 
nur die Bedeutung von Episoden. Seinem 
staatsmännischen Blick entging es nicht, 
daß er seine Kräfte dringenderen Reichs­
aufgaben widmen müsse. Karls Herrscher­
größe äußerte sich nicht zuletzt in der recht­
zeitigen Erkenntnis, daß seine Politik sich 
nicht ganz in den Dienst der selbstsüchtigen 
Interessen Roms stellen dürfe, daß er viel­
mehr die allgemeinen Reichsinteressen in 
den Vordergrund stellen müsse, sa Man 
begann sich unter Karls umsichtigem Walten 
eins zu fühlen als das eigentliche christliche 
Volk. Spuren einesReichsbewußtseinstreten 
hervor. Die mitteldeutschen Stämme, die 
Karl gegen die Sachseneinfälle schützte, die 
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Bayern, denen er mit durchschlagendem 
Erfolge die deutsche Wacht gegen die Kvaren 
abnahm, wie die Norditaliener, die sich seit 
Jahrhunderten desselben barbarischen Geg­
ners nur notdürftig erwehren konnten, muß­
ten alle, auch ohne das in den Vorstellungen 
der Menschen noch nicht erloschene Gefühl 
eines universalen Zusammenhanges, im 
fränkischen Gesamtreiche den sicheren hort 
des völkerbeglückenden Friedens erkennen. 
Reale Interessen schufen wie immer dieses 
erste dürftige Zusammengehörigkeitsgefühl 
germanischer und romanischer Stämme ; die 
großen Ideen der Vergangenheit hatten 
damals eine Karolingische Einheitsidee noch 
nicht gestaltet, die sich ins Uebersinnliche 
verlor. Ruch die Seele Karls war in dieser 
Zeit kaum schon erwärmt von dem Gedanken 
eines das ganze Abendland umfassenden 
Gottesreiches, dem er als priesterlicher 
König vorzustehen berufen sei. Sd Sd sd 
nicht als Schirmherr der Gläubigen 

gegen das mohammedanische Heiden­
tum, nicht als Nachfahr römischer Cäsaren, 
der auch noch die letzte Provinz des ehe­
maligen Imperiums seinem Zepter unter­
werfen möchte, sondern entweder als Be­
schützer der von Süden bedrohten Reichs­
gebiete Rquitaniens und Septimaniens, 
ober vielleicht auch nur als Eroberer, 
dessen kraftstrotzendes Selbstbewußtsein 
nach den Erfolgen des Sachsenkrieges nach 
Betätigung strebte, ließ Karl sich, ehe er 
noch den östlichen Gegner völlig nieder­
gezwungen hatte, zur spanischen Heerfahrt 
bewegen. Vieser Krieg war kein Religions­
krieg. Vie Christen hatten in Spanien 
unter der Herrschaft des Islam ja Reli­

gionsfreiheit,- gerade sie hatten ja auch 
den ersten fränkischen Ansturm auszuhalten, 
und Christen waren es auch, die schließlich 
ihre Selbständigkeit gegen den fränkischen 
Eroberer verteidigten, sd Der Reichstag 
von Paderborn im Jahre 777 sah eine 
spanische Gesandtschaft. Inmitten der un­
berührten, jungfräulichen Kultur eines 
Naturvolkes der Held und Begründer der 
Weltkultur des Abendlandes, und die Ver­
treter einer anderen schimmernden Kultur, 
die den treibenden Ideen des christlichen 
Kulturideales widerstrebte —ein seltsames 
Bild! Mit Staunen hörten die fränkischen 
Krieger, wie die Söhne des Propheten um 
Unterstützung gegen ihre Glaubensgenossen 
baten. Karl setzte nur die Politik seines 
Vaters fort, wenn er dem Hilfegesuch der 
Gegner der spanischen (Dmmijaöen will­
fahrte, da ja Pippin schon freundliche 
Beziehungen zu den Abbassiden unter­
halten hatte. Auch das Ziel dieser Politik 
war das gleiche: Unterwerfung der pyre- 
näenvölker. Diese war nur dann eine 
dauernde, wenn Karl auch jenseits der 
Pyrenäen Stützpunkte seiner Macht 
besaß. Sd Trotz umfassender heeres- 
rüjtungen war aber das Kriegsglück dem 
Könige auf diesem Feldzuge nicht beson­
dershold. Die (Quellen hüllen sich deshalb 
in beredtes Schweigen. Inzwei Heersäulen, 
wie in seinem ersten italienischen Feldzuge, 
hatte Karl das unwirtliche Pyrenäen­
gebirge überschritten. Der Biograph 
Ludwigs des Frommen, den wir gewöhn­
lich den,Astronomen' nennen, vergleicht 
den König mit Pompeius und Hannibal,- 
er schildert die Gefahren dieses Zuges 

Flbb. 41 · Das Schwert des Aachener Domschatzes, welches Harun al Kaschid Karl dem Großen übersandte
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Über die .himmelragenden Berge, die fast 
das Firmament berühren' mit ihren steil 
abfallenden Felsen und ihren schmalen 
Saumpfaden, sd Inzwischen ging in der 
mohammedanischen Welt Spaniens eine 
wichtige Veränderung vor sich. Jene, die 
Karl gerufen hatten, erkannten das Ge­
fährliche ihres Beginnens. So fehlte dem 
Könige von vornherein die in Aussicht 
gestellte Unterstützung. (Er richtete sein 
Ęeer zunächst gegen Pamplona, das zum 
christlichen Ueiche Asturien gehörte, in 
welchem die Basken sich behauptet hatten. 
Pamplona wurde erobert ; aber die Basken, 
die ihre Unabhängigkeit nicht preisgeben 
wollten, schlossen sich nur um so fester an 
die Mohammedaner an. Vas Unternehmen 
gegen Saragossa scheiterte, wie wir 
wiederum dem geschwätzigen Schweigen 
der höfischen (Quellen entnehmen können. 
Kurz, das ganze Unternehmen war miß­
glückt. Karl tritt den Rück­
zug an, nachdem er zuvor 
die Mauern Pamplonas 
geschleift hatte. Biese Tat­
sache beweist, daß Karl 
gar nicht daran dachte, 
sich festzusetzen — sonst 
hätte er doch die Mauern 
eher verstärkt und eine 
Besatzung dort gelassen, 
von dem weiteren Rück­
marsch ist in allen (Quellen nur ganz 
kurz die Rede. Unendlich viel mehr 
weiß aber die Sage. Einhard erzählt 
von der ,Treulosigkeit' der ,lvaskonen', 
welche aus einem hinterhalt ,einen An­
griff auf den letzten Teil des Trosses und 
der ganzen Nachhut machten, ihn ins 
Tal hinabwarfen und in dem Kampfe, 
der nun folgte, alles bis auf den letzten 
Mann niedermachten, das Gepäck raubten 
und sich dann unter dem Schutz der ein­
brechenden Nacht in höchster Eile nach 
allen Seiten zerstreuten. . . . In diesem 
Kampfe fielen Eggihard, des Königs 
Truchseß, Anshelm der Pfalzgraf und 
hruodland der Befehlshaber im britan­
nischen Grenzbezirk, nebst vielen anderen.' 
hier ist zum erstenmal von jenem Mann 
die Rede, dessen Name bald durch die 
vielgeästelte Rolandsage der gefeiertste in 
Europa werden sollte, sö Pie (Erfolge 
dieser spanischen Heerfahrt waren also

höchst unbedeutend. Und doch hatte diese 
Fahrt weltgeschichtliche Bedeutung. Bis­
lang hatten die Söhne des Propheten mit 
ihrer ungestümen Stoßkraft das Lhristen- 
tum bedroht- dieses hatte mit Mühe seine 
Defensivstellung behauptet. Karl aber 
ergreift als erster die Offensive gegen den 
Islam. Und diese einmal wenn auch 
erfolglos eingeschlagene Politik sollte bei­
behalten werden. Karls Plan ging jetzt 
ersichtlich dahin, zunächst eine Konsoli­
dierung der Verhältnisse Aquitaniens her­
beizuführen und dann erst die Sicherung 
der südlichen Grenzen ins Auge zu fassen. 
Pern neugeschaffenen Königreich Aqui­
tanien wurde die Defensive und die Offen­
sive gegen den Islam übertragen, hier in 
Aquitanien hielt nunmehr der Knabe 
Ludwig, dem eine vormundschaftliche
Regierung zur Seite gestellt ward, Hof.
In einer Welt von Gegensätzen sollte

dieses Königskind auf­
wachsen. Noch lange Seit 
galt Aquitanien als die 
hohe Schule des Lebens­
genusses. Pern strengen 
Pater, der dem Sohne 
sein fränkisches Wesen er­
halten wissen wollte, er­
schien der Aufenthalt in 
jenem Lande so gefähr­
lich, daß er ihn häufig 

an seinen Hof kommen ließ, damit er 
,nicht im zarten Alter etwas von den 
fremden Sitten annehme.' Pie Befürch­
tungen waren überflüssig. In diesem Lande, 
wo später die leichtgeschürzte Muse ihr 
Königtum der Liebe begründen konnte, 
hielt auch der Geist strenger Askese 
Gegenspieler, die so häufig gleichzeitig das 
innerste Triebleben der Völker zu be­
herrschen streben — seinen Einzug. Pas 
düstere Mönchtum Benedikts von Butane 
führte seine strenge Klosterreform durch 
und fesselte durch den erhabenen Ernst 
seines Wesens den königlichen Knaben. 
Pas neue Königreich, mit dem auch Sep- 
timanien vereinigt wurde, erhielt wie 
Italien auch eine gewisse Selbständigkeit 
im allgemeinen Reichsverbande, damit es 
sich eher mit der neuen Herrschaft aus» 
söhne, sa Noch einmal trugen die Söhne 
des Propheten die Fahne des heiligen 
Krieges über die Pyrenäen. Per (Emir 
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von Cordova, hescham I., fällt in Septi» 
manien ein. Das sich bei Narbonne tapfer 
schlagende fränkische Heer unter Wilhelm 
von Toulouse, den die Sage gleichfalls zu 
ihrem Helden erkor, wird fast aufgerieben. 
Doch mit Zähigkeit hält Karl an der 
einmal eingeschlagenen Politik fest. Cs 
gelingt ihm, südlich der Pyrenäen feste 
Kastelle und Burgen anzulegen, das um­
liegende, verödete Land mit spanischen 
Kolonisten zu bevölkern und so die 
spanische Mark zu begründen, die all­
mählich bis zum Ebro ausgedehnt wurde. 
Eine gedeihliche Entwicklung dieser jungen 
Kolonisation wurde aber durch Ueber» 
griffe der fränkischen Beamten von vorn­
herein in Frage gestellt. Karls versuche, 
diesem Unwesen durch Gesetze zu steuern, 
hatten nur vorübergehenden Erfolg. Nicht 
ohne Bedeutung für den Grenzschutz waren 
die freundlichen Beziehungen, welche sich 
zwischen Karl und den 
Höfen von Asturien und 
Galizien herausbildeten, 
die ja beide den fränki­
schen Schutz dankbar emp­
finden mußten. Sä Sd 
Die letzten Jahre des

8. Jahrhunderts be­
reiteten die universale 
Machtstellung Karls vor. 
Die Kaiserkrönung am 
Weihnachtstage 800 hat der ohnehin vor­
wärtsschreitenden Entwicklung keine neue 
Richtung gegeben, höchstens hat sie die 
universale Strebung des Frankenreiches 
verstärkt, dem Ganzen durch die Einheit 
der Kaiseridee ein festeres Band verliehen 
und die unklare Stellung des Franken­
königs zu Rom geklärt, da ja ein römischer 
Imperator auch der Landesherr im Dukate 
von Rom sein mußte, Eine hohe 
Stimmung erfüllte ob der Machtfülle des 
weltbefriedenden Kaisers die fränkische 
Welt. Wie mußte sich diese berauschen an 
dem farbenprächtigen Bilde der Gesandt­
schaft des Beherrschers der Gläubigen, in 
der man eine Huldigung des Heidentums 
für den Herrn der Christenheit erblickte. 
Die niedergehendeKulturmacht besCDrientes 
und die aufsteigende des Okzidentes fanden 
in der Politik durch ihren gemeinsamen 
Gegensatz zu den Gmmijaden und zu 
Byzanz wichtige Berührungspunkte. Karl 

Abb. 43 · Münze Karls des Großen

wechselte Gesandte mit Harun al Raschid, 
welche auch den Auftrag hatten, Be­
ziehungen zum Patriarchen von Jerusalem 
anzuknüpfen. (Es mußte die Geister 
mächtig bewegen, als der Patriarch kurz 
vor der Kaiserkrönung die Schlüssel des 
hl. Grabes und eine Fahne übersandte, 
zum Zeichen, daß er von Karl und nicht 
von Ostrom den Schutz der heiligen Orte 
erwarte. Einhard erzählt, daß der Khalif 
eingewilligt habe, ,daß jene heilige und 
heilbringende Stätte unter Karls Gewalt 
komme' ; indes kann essichdabei unmöglich 
um Abtretung von Souveränitätsrechten, 
sondern nur um die von dem Patriarchen 
ersehnte nominelle Hoheit Karls gehandelt 
haben. Dem entspricht auch ein anderer 
Satz der Lebensbeschreibung Karls, in 
welchem es heißt, daß Karl sich deshalb 
um die Freundschaft der Könige jenseits 
des Meeres bewarb, ,damit er den unter 

ihrer Herrschaft lebenden 
Christen Erleichterung 
und Hilfe zufließen lassen 
könne? sa Spätere Be­
richterstatter haben jene 
orientalische Gesandt­
schaftsreise phantastisch 
ausgeschmückt. Auf der 
höhe des Soraite berich­
tet der mönchische Chro­
nist, Karl habe von Un­

teritalien aus eine Brücke über das Meer 
gebaut und ein ungeheures Heer dar­
über geführt. Noch späte Zeiten haben an 
diesen ,Kreuzzug' Karls geglaubt, se sd 
Die Weltstellung des Karolingischen 

Reiches tritt auch in dessen Be­
ziehungen zu Ostrom hervor, hier hatte 
die Kaiserin Irene ihren Sohn Konstantin 
blenden lassen. 3n ihrer höchst unsicheren 
Lage suchte sie die Freundschaft Karls. 
Karl war gewillt, diese neue entgegen­
kommende Haltung zu benutzen, um die 
Anerkennung seines Kaisertums durch 
Byzanz zu erhalten. Das germanische 
Legitimitätsbewußtsein war eben fest­
gewurzelt in den Anschauungen des großen 
Franken. Daß Karl, wie der Byzantiner 
Theophanes meint, um die Hand der 
Kaiserin Irene geworben habe, um so die 
beiden Reiche wieder zu vereinigen, ist 
nicht sicher überliefert. Wurden derartige 
Pläne wirklich ernsterwogen, so zerschlugen
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sie sich wieder sofort, als Irene verbannt 
wurde und bald darauf starb. Der neue 
Kaiser Kikephoros hielt den Kaiser des 
Westens hin. Erst die Eroberung des in 
loser Abhängigkeit von Byzanz stehenden 
Venedig durch den König Italiens, Pippin, 
führte zur Anerkennung unter der Be­
dingung der Zurückgabe dieser Stabt an 
Ostrom. Aber auch dann blieb Venedigs 
Abhängigkeit von Byzanz eine lockere. 
Indem diese Stabt von ben fränkischen 
Königen Sonbervorrechte erhielt, konnte 
sie sich zwischen Dkzibent unb Grient als 
große, vermittelnbe Hanbelsmacht ent­
wickeln. LZÜ Çgj SSj SEgrf Ssd £Sö3n seiner kaiserlichen Zeit hat Karl keine

Eroberungspolitik mehr getrieben. 
Seine Kriege in bieser Epoche haben nur 
untergeorbnete Bebeutung. Dahin zu rech­
nen sinb bie Expebitionen gegen bie Sorben 
unb gegen bie Beheimi ober tschechischen 
IDenben', wie bie (Quellen sie nennen. 
Vurchschlagenbe Erfolge konnten hier nicht 
erzielt werben,- bennoch würben biese Völ­
ker zumKeiche gerechnet. (Einen gefährlichen 
Umfang brohte ber Dänenkrieg anzuneh­
men. König Göttrik, ben bie fränkischen 
(Quellen Gottfrieb nennen, hatte ein großes 
bänisches Keich zusammengeschlossen. Dieses 
Keich konnte, wie bie Unterstützungen 
ber Sachsenaufstänbe lehrten, bem frän­
kischen Großstaat 
leicht gefährlich wer­
ben. Iene franken- 
feinbliche Stellung­
nahme ber Dänen 
scheint wohl bie 
Kriege ber Jahre 
808—810 veran­
laßt zu haben. In 
biesen Kriegen ent­
stauben bie An­
fänge bes Dane- 
wirks, bes von Kö­
nig Gottfrieb ange­
legten Walles von 
ber Ostsee bis zum 
,Westmeer' (Korb- 
see). Auf ihren 
raschen Schiffen ka­
men jetzt bie norbi- 
schen Wikinger her­
bei, um bieKeichs- 
küsten zu branb- 

ctbb. 44 -Beamter ober Prinz ».Königin 3rmentrube 
dus ber Bibel Karls bes Katzien

schatzen. Der Mangel einer Keichsflotte 
machte sich ba plötzlich fühlbar. Karls 
Befehl, eine solche zu bauen, kam zu spät 
- bieser versuch, eine Keichsflotte zu be= 
grünben, blieb fürIahrhunberte vergessen. 
Da starb zu guter Stunbe ber Dänenkönig. 
Damit war bei seinem Volke bie Kriegs­
begeisterung erloschen, sösssösssö 
Der Kaiser, ber nach ben vielen Strapazen 

seiner Kriege rasch alterte, erließ 806 
ein Hausgesetz, in bem bie Teilung bes 
Kelches zwischen seine Söhne Lubwig unb 
Pippin auf (Brunb ber fränkischen privat­
rechtlichen Auffassung bes Staates gere­
gelt werben sollte. Die Kaiserwürbe mußte 
natürlich von bieser Teilung ausgeschlossen 
bleiben; sie sollte bem ältesten Sohne Zu­
fällen. Der Tob ist über bieses Gesetz zur 
Tagesorbnung übergegangen. Der Kaiser 
erlebte 810 ben Schmerz, seinen Lieblings- 
sohn ins Grab steigen zu sehen. 811 starb 
auch sein älterer Sohn Karl. Die Poeten 
am i)ofe nannten biesen Prinzen bie Sterbe 
bes ijofes unb bie Hoffnung bes Kelches. 
Der schwächliche, übriggebliebene Lubwig 
repräsentierte bie kommenbe Zeit. Damals 
warb es offenbar, baß bas rauhe Wesen 
bes harten Kriegers auch weiche Züge barg. 
,Den Tob seiner Söhne unb seiner Toch­
ter', sagt Einharb, ,ertrug er mit weniger 
Fassung, als ber hohe Sinn, ber ihm eigen 

war, erwarten ließ, 
unb bie herzliche 
Siebe, bie ihn nicht 
minber auszeich­
nete, preßte ihm 
Tränen aus', ss 
Der tief gebeugte 

Kaiser trifft nun­
mehr Verfügungen 
über feinen Schatz. 
Besonbers reich wür­
be bie Kirche be- 
bacht. Alsbann, 
auf ber allgemeinen 
Keichsversammlung 
zu Aachen813, ge­
stellte' Karl ,Lub­
wig als Kaiser ne- 
bensich'. Bernharb, 
ber Sohn Pippins, 
wirb gleichzeitig 
zum Unterkönig in 
Italien erhoben.
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Ludwigs Krönung fand im Aachener 
Münster statt. Der Papst hat bei der­
selben nicht mitgewirkt; vielmehr hieß 
der Kaiser seinen Zahn, sich die Krane selbst 
aufs Haupt setzen, sssssssjssss 
Hm 28. Januar ist der große Kaiser dann 

verschieden. In einem antiken Mar­
morsarkophag hat man ihn beigesetzt. Die 
Mythe behauptet, er sei sitzend im vollen 
Königsornate bestattet worden. Das ist un­
richtig. Nachdem er 1165 durch den von 
Friedrich erhobenen Papstheilig gesprochen 
war, barg man die Gebeine in einen kost­
baren Neliquienschrein, inwelchem sie heute 
noch ruhen.

Die Größe des Mannes, der da der Welt, 
die eines kraftvollen Leiters bedurfte, 

entrissen war, wurde recht offenbar in den 
Tagen des beginnenden Verfalles seiner 
Schöpfung unter seinem unfähigen Sohne. 
Damals schrieb Karls Enkel Nithard weh­
mütig: ,KarI, seligen Andenkens, und mit 
Recht von allen Völkern der große Kaiser 
genannt, überragte an Weisheit und Kraft 
so sehr sein Zeitalter, daß er allen Erden­
bewohnern schrecklich, zugleich aber auch 
liebenswert und bewunderungswürdig er­
schien, und dadurch hat er, wie männiglich 
weiß, das Reich zu Ehre und Nutzen ge­
bracht/ Als er gestorben war, schwand 
allüberall die Hoffnung auf eine dauernde 
Volkesbeglückung. Die allgemeine Erkennt­
nis der Größe dieses einzigen Mannes, der 
die Welt aus dem Ehaos errettet hatte, und 
nach dessen hinscheiden, wie man ahnungs­
voll empfand, in der Weltwieder ein Ehaos 
herrschen würde, spricht sich am besten in 
der allgemeinen Trauer aus. Eine poetische 
Totenklage singt also: ,von der Sonne Ruf­
gang bis zu des Meeres westlichen Küsten 
klopfet die Klage an jede Brust. Jenseits 
des Meeres berührt mit tiefstem Schmerz 
ungeheure Trauer die Scharen. Franken 
und Römer und alle Gläubigen werden 
erfaßt von dem Kummer und großen 
Jammer. Kinder, Greise, Würdenträger, 
Matronen, sie alle beklagen den Verlust 
des Kaisers. Nimmermehr versiegen die 
Tränenbäche, denn es beklaget der 
Weltkreis Karls Tod, des Vaters aller 
Waisen, Fremden, Witwen, der Unschuld. 
Thristus, du Herrscher der himmlischen 
Scharen, in deinem Reiche gib Karl den 
Frieden/

Kämpers · Karl der Große

c) Karl als Staatsakt 5S 5e)

ächtigen Kyk-A ' JypMrofr lopenmauern w e 84 gleichwie eine
WJL·- ungeheure

(Energie auf­
einandertürmte, steht der Staatsbau da, 
den Karl Martell, Pippin und Karl errichte­
ten. Dieser halbbarbarische, scheinbar den 
Jahrhunderten trotzende Bau, den wir 
nach dem Rbschluß der großen Kriege des 
gewaltigsten Sprossen des arnulfingischen 
Hauses vor uns sehen, läßt schon die mäch­
tigen Maße und die wesentlichen konstruk­
tiven Elemente des germanischen Kaiser­
tumes des Mittelalters erkennen. Hber 
schon in den Tagen des alternden Kaisers 
ward es offenbar, daß die ungeschützten 
Rußenbasteien nach allen Himmelsrichtun­
gen hin dem ersten Rnsturme erliegen 
mußten, und die jählings zunehmendenRisse 
im Gemäuer des übergroßen Bauwerkes 
ließen schon zu Lebzeiten Karls dessen ge­
ringe innere Festigkeit und baldigen Zu­
sammenbruch offenbar werden. Nur we­
nige Jahre später wiederhallten die weiten 
Bogen vom Streite der Großen und von 
den Klagen der unterdrückten Untertanen, 
und wieder einige Jahre danach sinkt die 
Karolingische Schöpfung in sich zusammen 
und ihre gigantischen Trümmer scheinen 
gegen Karl die schwere Rnklage zu erheben, 
daß sein Lebenswerk das des barbarischen 
(Eroberers war, den kein höherer Gedanke 
leitete. Noch schwerer belastend zeugt Karl 
selbst wider seine Schöpfung. Rls er 806 
auf Grund seiner altfränkischen Vorstell­
ungen von der privatrechtlichen Natur des 
Königtums den Plan zur Reichsteilung ent­
warf, verleugnete er die höhere Idee der 
Notwendigkeit einer organischen Einheit 
des Staatsganzen, welche allein die aus­
einanderstrebenden Teile hätte zusammen­
halten können. Mußte danicht jenerStaats- 
bau als eine groteske Laune des Zufalls 
erscheinen? Nur eine leidenschaftslose, mit 
dem Maßstabe seiner Zeit messende Wür­
digung feiner inneren IDaltung, seiner kirch­
lichen und kulturellen Politik kann die Rnt- 
wort auf diese Frage geben, ss ss sö 
Das Königtum der Karolinger überragt 

an Macht das der ausgehenden Mero- 
wingerzeit. Immer mehr durchdringt der

6 
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theokratische Gedanke die fränkische Ztaats- 
idee, bis schließlich der größte Sohn dieses 
Hauses sein Königspriestertum, die Einheit 
von Staat und Kirche, verkündet und sein 
Recht auf die Herrschaft in der ganzen 
Christenheit behauptet.viese theokratischen 
Vorstellungen weiten das fränkische Groß­
königtum erstaunlich schnell zum Weltreich. 
3m letzten Grunde ist jene fränkische Gottes- 
staatsidee nichts anderes als die ins Christ­
liche und ins Germanische übersetzte antike 
Staatsidee, welche den unbändigen Macht­
tendenzendes geborenenDebieters dervölker 
eherentgegenkam, wie 
jene von unten nach 
obenaufbauendefrän- 
kische.Rarlübernimmt 
in der Cat vom Ro­
manismus den Gedan­
ken der Zentralisation- 
er verlangt, daß alle 
relativ selbständigen 
Gewaltenseinem gleich­
machenden Staatsprin­
zip sich unterordnen. 
So werden dem ger- 
manischenvrangenach 
Geltendmachung der 
eigenen Sonderart Zü­
gel angelegt; die ger­
manischen Völker sehen 
sich von dem macht­
vollen, rücksichtslosen
Willen Karls jenem wesensfremden, in 
einen unterschiedslosen Universalismus aus­
gehenden Staatsgedanken unterworfen. 
Die neuartige gesteigerte Machtfülle Karls 
charakterisiert der von ihm gewählte Titel 
,von Gottes Gnaden.' Ruch äußerlich 
suchte sich der germanische Volkskönig dem 
alten weltgebietenden Königtume an­
zugleichen. So ward das byzantinische 
Vorbild für eine Vermehrung der Reichs­
kleinodien maßgebend. Römische Kunst­
fertigkeit wandelte den Hochsitz des ger­
manischen Herrn in einen Thron. Zum 
Speer, dem alten Sinnbild der königlichen 
Macht, gesellte sich ein goldener Stab, das 
spätere Zepter. Die Krone wurde nicht 
mehr verschmäht. Ruch die byzantinische 
Sitte der Salbung des Königs konnte sich 
einbürgern, da sie an jene alttestament- 
lichen Vorbilder anknüpfte, welche man in 
den höher gestimmten Kreisen des Franken- 

fłbb. 45 · Siegel Karls des Großen

reichesalsvorbilderdestheokratischenherr- 
schaftsgedankens verehrte, Freilich fehlte 
diesem erhabenen Königtume nach wie vor 
der feste örtliche Mittelpunkt in einer be­
stimmten Residenz. Roch immer gebot die 
Naturalwirtschaft, daß der Hof von Pfalz 
zu Pfalz umherzog. Ruf diesen Pfalzen 
heristal, Crecy, Rttigny, Ingelheim, Nym- 
wegen, Rachen aber entwickelte sich schon 
eine glänzendere Hofhaltung. Die junge 
germanische Kunst schafft hier der neuen 
höherenGeselligkeit einheim.Fremdepräch- 
tigeGesandtschasten, geistliche und weltliche 

Rristokraten, welche 
hier aus allen Gauen 
desReicheszusammen- 
strömen, sowie eine 
größere Zahl von po­
litischen Würdenträ­
gern verkünden den 
Weltbezug und die 
Größe des fränkischen 
Königtums, sa Der 
weite Umfang des 
Reiches bedingtesofort 
eine wesentliche Ver­
mehrung der Hofbe­
amten. Die alten ger­
manischen Hausämter 
des Seneschalk oder 
Truchseß, des Käm­
merers, des Marschalk 
und des Schenken blei­

ben bestehen, nehmen aber vielfach rö­
mische Formen an. Das Rmt des Pfalz­
grafen, welcher nicht nur Hof-, sondern auch 
Regierungsbeamter ist, wandelt sich gleich­
falls. 3hm fällt nicht nur die Vertretung 
des Königs im Hofgerichte, sondern auch 
der vortrag vor dem Könige in weltlichen 
Rngelegenheiten zu. Rm meisten tritt der 
römisch-byzantinische Einfluß bei den ei­
gentlichen Organen der Reichsregierung, 
den Rngehörigen der kaiserlichen Kanzlei, 
hervor, welche in karolingischer Zeit einem 
höheren Geistlichen unterstellt war. hier 
wurdendieKapitularien, die Instruktionen 
für die Königsboten, die Beglaubigungen, 
die Berufungen an den Hof, kurz alle offi­
ziellen Schreiben ausgefertigt, sössss 
Hber aller prunk konnte nicht darüber 

hinwegtäuschen, daß der ganz im
Sinne des Romanismus unternommene 
versuch, den Staat aus dem Begriffe her- 
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aus zu konstruieren, an dem Widerstande 
der germanischen individualistischen Staats^ 
idee einen unüberwindlichen Gegner hatte, 
während der Romanismus sich nicht ohne 
Erfolg abmühte, am Zitze der Reichs­
regierung in Zentralisation und Organi­
sation Gestalt anzunehmen, kann er der 
fränkischen Staatsverwaltung in Inner­
germanien höchstens eine romanistische 
Färbung geben. Einen weiteren Ausbau 
des Königtums in der Richtung zum Ab­
solutismus verhinderte der dort boden­
ständige genossenschaftliche Gedanke und 
das dort zäh festgehaltene und selbständig 
fortgebildete Stammesrecht. Auch am Hofe 
selbst hatte der antike Staatsgedanke das 
germanische Bewußtsein eines Gegensatzes 
zwischen Königsrecht und volksrecht noch 
nicht ausgetilgt. Alkuin schließt ein Schrei­
ben an Karl mit den Worten: derjenige, 
in dessen Hand die Könige sind und die 
Rechte der Reiche, mehre und schütze Euere 
Kronen/ und der germanische Läsar lebt 
noch so sehr in den fränkischen Ueberzeu­
gungen von der privatrechtlichen Natur 
des Königtums, daß er im Jahre 806 ge­
willt war, sein Reich in selbständige, nicht 
von geographischen und völkischen Gesichts­
punkten aus abgegrenzte Reiche zu zer­
legen. Kein Wunder, daß da jener Karo­
lingische Universalismus, dieser versuch 

einer Wiederherstellung der überwundenen 
antiken Staatsform, nichts anderes war 
als ein glänzender Anachronismus, sa 
Die Trägerin dieses deutschen Individual­

geistes, der jenen auf tönernen Füßen 
ruhenden Staatsbau stürzte, war aber jetzt 
nicht, wie in der Urzeit, die Masse der 
Gemeinfreien, sondern die kleine obere 
Schicht der Aristokraten, welche jene aus 
ihrer einstigen souveränen Stellung heraus­
gedrängt hatte. Im seltsamen Kreislauf 
der geschichtlichen Entwicklung verdankte 
dieser vom Sondergeiste erfüllte Adel sein 
rasches Emporsteigen dem Romanismus. 
Teils in verhüllter Form unter Karl Mar­
tell und Pippin, teils als Theokratie unter 
Karl hatte das universalistische Prinzip 
dem fränkischen Großkönigtume jenen 
leidenschaftlichen Drang nach Ausdehnung 
der neuen christlichen Republik mitgegeben, 
der sich in großen Eroberungszügen Luft 
machte. Jene Kriege aber bildeten für 
die große Masse der ackerbautreibenden 
Bevölkerung eine so schwere Belastung, 
daß ihre wirtschaftliche Leistungsfähigkeit 
und Selbständigkeit bei den fortwährenden 
Aufgeboten zusammenbrechen mußte. Die 
glänzende auswärtige Politik des theo- 
kratischen Herrschers hat also eine dunkle 
Kehrseite: die Untergrabung der festen 
wirtschaftlichen Grundlage des Reiches,

ttbb. 46 · stntifer Sarkophag Karls des Großen . Vas Heltes stellt den Raub der Proserpina dar 
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die nur ein tüchtiger Bauernstand bilden 
konnte. Um dieser erdrückenden Belastung 
zu entgehen, flüchteten die Freien jetzt in 
Scharen unter Preisgabe ihrer Unab­
hängigkeit in den Schutz der Großen. Karl 
hat sich dieser Erkenntnis nicht verschlossen; 
er hat versucht, eine weitere Verminderung 
der Zahl der selbständigen Gemeinfreien 
hintanzuhalten,-aber der geistliche und welt­
liche Großgrundbesitz, der allein imstande 
war, die fränkische Großmachtstellung zu 
verteidigen, war stärker als des Königs 
guter Wille. Da der König dessen Bei­
stand unmöglich entbehren konnte, mußte 
er sich bescheiden, diese unheilvolle soziale 
Entwicklung nach Kräften einzudämmen. 
Freilich erwies sich jene Stütze des Königs 
als der Uohrstab, der seine Hand durch­
bohrte: das Ergebnis der Regierung der 
Karolinger istder mittelalterliche Sehnsstaat. 
Hus zwei Wurzeln ist dieser hervorge­

gangen, aus dem Vasallentum und aus 
dem Benesizialwesen. Vie gasindi, vassi 
oder vassalli waren ursprünglich unfreie 
Diener. Wir sahen aber, wie sich schon in 
der merowingischen Zeit Freie in die Hand 
eines Herrn, des Seniors, begaben, um 
nach geleistetem Treueid als dessen kriege­
rische Gefolgsmannen Schutz und Unterhalt 
von ihm zu bekommen. Diese Kommen- 
dationen nahmen in den wirren Zeiten der 
Heerfahrten Karls einen immer größeren 
Umfang an. Es bedeutete schon eine 
energische Hinwendung zum mittelalter­
lichen Lehnsstaate, als Pippin die Kommen- 
dation auch in der Politik zur Anwendung 
zu bringen suchte, indem er von Tassilo die 
Leistung des vasallitätseides verlangte. 
Qä Das Benesizialwesen geht auf die 
Landschenkungen der Merowinger zurück. 
Unter den Karolingern bildeten sich die 
zwar zuvor schon vorhandenen rechtlichen 
Vorstellungen vom Wesen eines solchen 
Lehens klarer heraus. Es galt nunmehr 
als Rechtsgrundsatz, daß der mit einem 
solchen Benesizium Beliehene nur ein be­
schränktes Eigentum, nur ein Nutzungsrecht 
an diesem habe, daß er es nicht ohne Zu­
stimmung des Schenkers veräußern dürfe, 
daß es nicht erblich sei. Ein solches Bene­
sizium bestand zumeist aus Grundbesitz,- 
aber auch Zölle, öffentliche Einkünfte und 
— was in seinen Wirkungen besonders 
bedenklich war — selbst öffentliche Remter 

wurden verliehen. Nun bürgerte sich 
immer mehr der Brauch ein, einem Vasallen 
an Stelle des garantierten Lebensunter­
haltes ein Lehen zu geben. So kam es, 
daß allmählich vasallität und Benefizial- 
wesen verschmolzen, sö Ruch das ältere 
Institut der Immunität hat in karolin­
gischer Zeit wesentlich zur Herabdrückung 
des Standes der Gemeinfreien und damit 
zur weiteren Rusdehnung des Lehenswe­
sensbeigetragen. Mehr und mehr bildeten 
sich abgeschlossene Immunitätsterritorien 
heraus, in welchen den Herren ,die öffent­
liche Gewalt Über die auf freiem Eigentum 
innerhalb des Bezirkes ansässigen Groß­
grundbesitzer übertragen wurde.' Diese 
neue soziale Gestaltung bedingte einen völli- 
gen Brud) mit den alten einfachen staatlichen 
Einrichtungen. Die Masse des Volkes, die 
bisher im Heerwesen, in der Reichsversamm­
lung und im Gerichtswesen der maßgeben­
de Faktor gewesen war, wird einflußlos. 
Ruf all diesen Gebieten schasst bieneue stän­
dische Gliederung auch neue Verhältnisse. 
3m Reiche der Merowinger und der 

Karolinger herrschte der Grundsatz 
der allgemeinen Wehrpflicht. Das be­
deutete damals etwas ganz anderes wie 
heute. Die ohnehin nicht allzu große und 
durch die sich drängenden Rufgebote be­
drohte wirtschaftliche Leistungsfähigkeit 
des kleinen Freien wurde auch noch da­
durch in Rnfpruch genommen, daß der 
wehrpflichtige Mann selber für seine Rus- 
rüstung und Verproviantierung zu sorgen 
hatte. Nachdem aber die Erfahrungen, 
welche man in den Kämpfen mit den 
Rrabern gemacht hatte, die Rusbilbung 
größerer Reitermassen zur gebieterischen 
Pflicht erhoben, nimmt auch im Umkreise 
bes Heerwesens bie Wertschätzung bes 
kleinen Mannes, ber biesen erhöhten Rn- 
sprüchen nicht mehr gewachsen ist, schnell 
ab. Das Lehnswesen burchbringt nun­
mehr auch bas Kriegswesen. Durch Ver­
leihung von Krongut werben bie Groß- 
grunbherren in benStanb gesetzt, ihr nach 
altem Herkommen berittenes (Befolge in 
eine starke Mannschaft' kampfgeübter 
Reiter umzuwanbeln. Das führte bann 
zur allmählichen Derbrängung bes frän­
kischen Fußvolkes unb zu bem höchst be- 
benklichen (Ergebnis, baß bie Masse bes 
Volkes unkriegerisch würbe. Diese Tat- 
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sache wirkte zersetzend auf das fränkische 
Kriegswesen ein. Der rasch wachsende 
militärische Einfluß der Senioren hat dann 
den verfall der karolingischen heeresver- 
fassung beschleunigt. Kuch hier hat die 
Gesetzgebung nicht energisch genug ein- 
gegriffen. Sie hielt an dem Grundsätze 
der allgemeinen Wehrpflicht auch in der 
letzten Periode Karis noch unentwegt fest; 
nur war sie späterhin bestrebt, wesentliche 
Erleichterungen zu schaffen, indem die 
Vermögenslage der einzelnen in Rücksicht 
gezogen wurde. So brauchten nach einer 
Verordnung Karls vom Jahre 807 nur 
die Besitzer von fünf Hufen persönlich aus­
zuziehen ; die kleineren Grundbesitzer sollten 
für je drei Hufen, die Nichtgrundbesitzer 
zu je fünf einen Mann ausrüsten, sd sa 
Diese Verhältnisse wirkten naturgemäß 

auch aus die Heerschau zurück, die ur­
sprünglich im März, später im Mai abge­
halten wurde. Bei dem weiten Umfange 
des Reiches und der wachsenden Zahl der 
Lehnsabhängigkeiten minderte sich die Zahl 
der Teilnehmer immer mehr, und die 
Tagung verlor schnell den Tharakter der 
versammelten Volksgemeinde, ctn ihre 
einstige Souveränität erinnerte nur noch 
die Tatsache, daß diesem Maifeld, wie

man jene Heerschau jetzt nannte, wichtigere 
Entschlüsse des Königs mitgeteilt wurden, 
die dann von den Kriegern durch Zurufe 
und Zusammenschlagen der Schilde akkla- 
miert wurden. Größere Bedeutung er­
langten die Reichs- oder hostage, auf 
denen der König mit den zum Erscheinen 
verpflichteten weltlichen und geistlichen 
Beamten über wichtige öffentliche Hnge- 
legenheiten zu beraten pflegte. Bus diesen 
Tagungen der Großen sollten sich langsam 
die späteren ständischen und parlamen­
tarischen Vertretungen entwickeln, sd sd 
Die bedrängte Sage des Standes der Ge­

meinfreien hat dann schließlich auch 
eingreifende Veränderungen auf dem Ge­
biete des Rechtslebens gezeitigt. Dieselbe 
Fürsorge, welche Karl dem kleinen Manne 
beim militärischen Rufgebot zuteil werden 
ließ, bestimmte ihn auch, jenem die eben­
falls drückende Last der Gerichtspflicht von 
den Schultern zu nehmen. Die frühere 
Vingpflicht der Gerichtsgemeinde der Hun­
dertschaft wurde jetzt auf das echte Ding 
beschränkt. Huf diesem wurde unter dem 
Vorsitze des Grafen über solche Dinge ver­
handelt, die £eib und Leben, Freiheit und 
Eigentum betrafen. Huf dem gebotenen 
Ding brauchten nur die für längere Zeit

ctbb. 48 · Relief auf dem Karlsfd^reine Ä-H
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ernannten sieben Schöffen zu 
erscheinen, welche unter Lei­
tung des Centenarius vor­
nehmlich über Schuldsragen 
abzuurteilen hatten. Vas wa­
ren bedeutsame und weitsich­
tige Blenderungen, die wohl 
geeignet waren, dem Rechts­
leben größere Stetigkeit zu ge­
ben. Ueberhaupt tritt Karls 
Größe gerade auf diesem Ge­
biete zutage. ,Karls Recht' ist 
bezeichnenderweise noch nach 
Jahrhunderten die Wurzel al­
ler Recht und Ordnung schir­
menden Gesetzgebung. Nir­
gendwo sehen wir die zentra­
listischen Bestrebungen seiner 
Regierung so entschieden und 
zugleich so den gegebenenver- 
hältnissen sich anschmiegend 
vordringen, wie gerade hier, 
von überragender Bedeutung 
war dabei die Tatsache, daß 
sich im fränkischen Reiche die 
Personalität des Rechtes, nach 
welcher jeder nur nach dem 
Rechte seines Stammes abge­
urteiltwerden durfte, jetzt völ­
lig durchgesetzt hatte. Schon 
die Tatsache, daß Karl selbst 
die Rufzeichnung dieser Stam­
mesrechte fortsetzen ließ, macht 
offenbar, wie er selbst er­
kannte, wo die Grenzen einer
Rechtseinheit im Reiche zu suchen waren, 
wo die Zentralisierungsbestrebungen, de­
ren Anfänge wir schon in der Epoche 
der Merowinger wahrnahmen, einzu­
setzen hatten. 3n der Tat werden die 
einzelnen Stammesrechte durch königliche 
Erlasse abgeändert. Einheitlichere Rechts- 
begrisfe und Einrichtungen bürgern sich 
sodann aufdemwegederrichterlichenpraxis 
durch fränkische Beamte in immer stärkerem 
Maße ein. Ruch die Rechtsprechung des 
fränkischen Königs im Hofgericht war ein 
wichtiges Moment für die Rnbahnung einer 
Rechtsgleichheit. (Ein völlig einheitliches 
Recht konnte sich indes nicht gestalten. Rus 
dem Wege der Gesetzgebung die Stammes­
rechte aus der Welt zu räumen, wie Rgo- 
bard von Lyon das bald nach Karls Tod 
vorschlug, damit alle ,wie unter der Herr­

Abb. 49 - Schmalseite des Karlsschreines · Karl der Große 
zwischen PapÜ Leo und Bischof Turpin

schaft eines Königs' so auch unter der Herr­
schaft eines Rechtes ständen, gingbeidertat- 
sächlichen Gbmacht der partikularen Rechte 
nicht an. Immerhin war Karls Wirken 
auf dem Gebiete der Rechtspflege epoche­
machend. Ohne große Erschütterungen des 
Rechtslebens und Rechtsbewußtseins suchte 
er durch seine ausgleichende Gesetzgebungs­
tätigkeit dem Reiche jene rechtliche Grund­
lage zu geben, auf der allein ein Zusam­
menwohnen der Rngehörigen verschiede­
ner Stämme und Rationalitäten möglich 
war. S3 Sd Sd Sti Sd Sä Sd Sd S3 Sti 

uf allen Gebieten tritt somit die Be- 
deutungderaltenvolksgemeindezurück.

vordem hatte diese ein inniges Wechsel- 
verhältnis zwischen Volk und Staat herge­
stellt, jetzt war es an dem König, der ihre 
Befugnisse an sich gerissen hatte, in einer
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weisen Verwaltung an die Stelle dieses 
einstigen Bindemittels ein neues zu schassen. 
Indes, eine völlige Neuordnung der inner­
staatlichen Verwaltung, eine den gänzlich 
Verändertenverhältnissen entsprechende ab- 
gestuste Gliederung des ungeheuren Reiches 
nach dem Muster des antiken lveltstaates, 
das gerade hier zur Nachahmung heraus- 
sorderte, hat Karl nicht durchgeführt. Ls 
beginnt vielmehr, namentlich in seinen 
letzten Lebensjahren, jene Hilflosigkeit der 

5lbb. 50 . Elefantenstoff im Berliner (Beroerbemufeum, im Echpus 
des Stoffes des Karlsschreines :··^

Verwaltung, welche das Kennzeichen des 
mittelalterlichen Staates sein sollte. 3m 
einzelnen freilich ging auch hier eine Hülle 
fruchtbarer und segensreicher Anregungen 
von Karl aus. asjsssjsssasB 
Die natürliche Zusammensetzung des Rei­

ches lud zur Bildung großer Verwal­
tungskörper ein. Nicht nur in Aquitanien 
und Italien, sondern auch in Neustrien mit 
seinen früheren selbständigen Reichen und 
in Australien mit seinen Starnrnesherzog- 

tümern ergaben sich von 
selbst Anknüpfungspunkte 
für die Bildung großer 
Verwaltungseinheiten, 

die unbedingt notwendig 
gewesen wären, da die 
Zentralbehörde unmög­
lich überall selbst einzu­
greifen in der Lage war. 
Leider unterblieb die Ein­
richtung solcher provinzi­
aler Zwischenglieder, ja, 
diebestehendenStammes- 
herzogtümer wurden von 
Karl rücksichtslos besei­
tigt. Vas Reichwardnun- 
mehrin Grafschaften oder 
Gaue zerlegt, an deren 
Spitze der vom König er­
nannte Graf stand. Nur 
an den Grenzen verei­
nigte, wohl aus militäri­
schen Gründen, ein Mark­
graf mehrere Grafschaf­
ten in seiner Hand. Ein 
solcher Graf war ur­
sprünglich ein rein mili­
tärischer Beamter des Kö­
nigs. Allmählich fiel ihm 
dann auch noch die Ver­
waltung der Finanzen 
sowie die Gerichtsbar­
keit und die Polizeiho­
heit zu. Die Grafschaft 
selbst gliederte sich, wie 
ehedem in Hundertschaf­
ten, deren Vorsteher, der 
centenarius, vicarius 
oder Schultheiß zum Un­
terbeamten des Grafen 
ward. So erhob sich das 
Amt des Grafen mit sei­
nen vielseitigen Amtsbe-
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Kbb. 51 · ver Marienschrein im Münster zu Kochen · IZ. Jahrh.

fugnissen innerhalb der Reichsverfassung 
ganz von selbst zum wichtigsten Staats* 
amt. Gerade die Möglichkeit, aus alle 
Lebensverhältnisse einen maßgebenden 
Einfluß zu gewinnen, gab dem Grafen eine 
Machtsülle, welche nur in der Hand eines 
charakterfesten, die Dinge und dieMenschen 
klar erkennenden Mannes sicher geborgen 
war. Klagen über Bestechlichkeit und Ge­
walttat der Grafen und ihrer Unterbeamten 
sind an der Tagesordnung. Immer wieder 
versucht Karl durch Umtsentsetzung, durch 
sorgfältige Kuswahl gewissenhafter und 
rechtskundiger Männer für dieses Kmt, durch 
warnende und drohende Erlasse Wandel 
zu schaffen. Kuch das eigens zur Kontrolle 
der Grafen von Karl geschaffene Institut 
der Königsboten [missi dominici], welche 
,Kuge und Ghr des Königs' sein sollten 
und alljährlich einen ihnen zugewiesenen 
Missatsprengel bereisten, hat die Schäden 
der inneren Verwaltung wohl mildern, aber 
nicht tilgenkönnen. Gerade durchdieKönigs- 
boten wurde zwar mancher segensreiche 
Uesormgedanke vom Hofe Karls in den 
fernsten Gau getragen. Neben der Ueber- 
wachung der Beamten und der Ergänzung 
ihrer Tätigkeit hatten diese außerordent­
lichen Vertreter des Königs die Beamten 
und das Volk zu Tagungen zu berufen, um 
sich auf diesen über alle Verhältnisse genau 
zu informieren und als oberste Instanz 

Recht zu sprechen. Irn wesentlichen muß 
sich Karl darauf beschränken, die be­
reits eingerichtete Staatsverwaltung, die 
freilich für eine viel primitivere Staats­
form berechnet war, durchzuführen, die in 
ihr hervorgetretenen Mängel zu beseitigen 
und namentlich die Willkür und die parti­
kularen Gelüste der Gaubeamten nieder­
zuhalten. Wo die staatlichen Mittel ver­
sagten, sucht er durch seinen gewaltigen 
Willen, durch seine nie rastende und um­
sichtige Tatkraft zu helfen und zu ordnen. 
Wie oft erscheint er in seinen Verordnungen 
als Schützer des Rechtes der Unmündigen 
undderSchwachen,alsSchirmerdesFriedens. 
Doch reicht auch diese königliche Fürsorge 
nicht aus, die großen Mängel der Ver­
waltungsorganisation völlig befriedigend 
auszugleichen. Das Heer der Unzufriedenen 
wächst in den letzten Jahren Karls ; es 
gärt in den unteren Massen, und die in 
allerleiGildenzugegenseitigerUnterstützung 
organisierteSelbsthilfe nimmt vielfach schon 
einen staatsfeindlichen und sozialistischen 
Tharakter an. Wir sehen somit auch hier, 
wie der deutsche Individualgeist nicht zum 
Segen der Reichsidee von vornherein eine 
Ungleichung an die römische Staatsform 
unmöglich machte, sösssössssss 
TXier wie überall war der große Geist, ^7 der sich plötzlich riesigen, aber unfertigen 
Verhältnissen gegenübergestellt sah, ge-
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zwangen, handelnd zu lernen und lernend 
zu handeln- hier wie überall setzt er, 
wenn ihm auch ein voller Erfolg nicht 
beschieden ward, durch die Fülle lebendiger 
und lebenzeugenderGedanken in Erstaunen. 
Vas gilt nicht zuletzt auch von seiner

administrativen Tätigkeit auf wirtschaft­
lichem Gebiete. Freilich sollte diese nicht 
allen Teilen des Reiches gleichmäßig 
Früchte tragen. Vie primitive bäuerliche 
Wirtschaftsform des Ostens war noch auf 
lange Zeit durch eine tiefe Kluft von der

flbb. 52 - Figur Karls des Großen am Marienfchrein 
im Aachener Münster

städtischen Kultur Roms, welche in 
Gallien vorherrschte, getrennt. Schon 
äußerlich prägte sich dieser Unterschied 
in dem Landschaftsbilde aus. In Ger­
manien deckte der Urwald noch weite 
Flächen, und die versumpften Fluß­
gebiete bildeten ein Hindernis für 
einen ausgedehnteren Verkehr. Nur 
mühsam dringt die kleinbäuerliche 
Kultur in dieses große Wald- und 
Sumpfland vor. In den Rodungen er­
hebt sich das zumeist noch hölzerne 
Einzelgehöft oder eine dörfliche Nie­
derlassung. Der Roden, der rings­
herum der wilden Natur abgerungen 
wird, reicht kaum für des Lebens Not­
durft aus. Zahlreiche Hungersnöte 
künden die Schwächen und die Ge­
fahren der altgermanischen Natural­
wirtschaft und heischen gebieterisch 
von der dazu allein nicht ausreichen­
den wirtschaftlichen Kraft des kleinen 
Bauern größere Rodungen und in- 
tensivereNusnützung des Bodens, hier 
und da aber fallen schon in der ka­
rolingischen Zeit in den germanischen 
Gauen Einzelgehöfte größeren Um­
fanges auf, die stellenweise schon mit 
ihren verschiedenen Kleinbetrieben den 
Eharakter von Ortschaften annehmen. 
Es sind zumeist klösterliche Niederlas­
sungen, welche als Träger einer hoch­
entwickelten Kultur das schwere Werk 
der Erziehung des deutschen Menschen 
zu besser geordneter und mehr ergiebi­
ger wirtschaftlicher Rrbeit beginnen 
und sich dabei der Unterstützung und 
des Schutzes des großen Karl erfreuen, 
sö Wie anders ist das Bild jenseits 
der Vogesen! Große Kulturflächen 
breiten sich hier rings um die städti­
schen Niederlassungen, die alten Sitze 
römischen Kulturlebens. Schnelle 
Schiffe vermitteln den Verkehr. Mit 
den feineren technischen Hilfsmitteln 
zwingt man dem Boden reichere 
Erträge ab. Neue Kulturpflanzen sind 
schon mit Erfolg eingeführt: so der
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Wein, fremde Obstsorten und 
Gemüsearten. Kein Zweifel, daß 
sich hier eine neue wirtschaftliche 
Epoche ankündigt, welche sieg­
reich von dem direkt an alt­
römische wirtschaftliche und so­
ziale Einrichtungen anknüpfen­
den Großgrundbesitz herausge­
führt wird. Vieser wichtigste 
Machtfaktor im Reiche hat durch 
seine wirtschaftliche Kulturarbeit 
sicherlich erst ausgedehntere Ko­
lonisationen ermöglicht. Ruf sei­
nen Herrenhosen bietet er zu­
nächst aus gallischer Erde in den 
verschiedenen hier vereinigten 
Kleinbetrieben den abhängigen 
Leuten einen auskömmlichen Le­
bensunterhalt- er organisiert die 
weide- und Forstwirtschaft; er 
begünstigt die Einführung neuer 
Kulturpflanzen; er unterstützt die 
anhebende Dreifelderwirtschaft. 
Diese wirtschaftliche Rrbeit des 
Großgrundbesitzes ist bereits ge­
leitet von dem Streben nach einer 
Fruchtgewinnung über den eige­
nen Bedarf hinaus. Ein Güter­
umsatz bahntsichinfolgedessen an, 
und bereits bauen ihm die großen 
Herren Wege und Brücken, sa 
Dieser fortgeschrittenen landwirt­
schaftlichen Kultur des Westens 
möchte nun Karl alle Gaue seines 
Reiches gewinnen. Er selbst war ja ein 
hervorragender Kolonisator; ; er selbst 
hat umfangreiche Rodungen durchführen 
lassen und durch sein Beispiel die Klöster 
zu ähnlicher erfolgreicher Kolonisations­
arbeit angeregt. Da der Grundbesitz die 
wesentlichste Einnahmequelle des König­
tums darstellte, mußte Karl mit allem 
Nachdruck eine geordnete Verwaltung und 
Bewirtschaftung auf jenem anstreben. 
Dafür hat er in seinem berühmten Capi­
tulare de villis ein Grundgesetz erlassen, 
das uns zugleich das Bild jener Muster­
organisation eines Herrenhofes erkennen 
läßt, die der König bei seinen wirtschaft­
lichen Maßnahmen im Rüge hatte. Die 
Kompetenzen der einzelnen königlichen 
Gutsbeamten werden hier ebenso wie die 
Rechte und Pflichten der zu Frondiensten 
verpflichteten Hintersassen genau ab­

5lbb. 53 - Kopfreliquiar Karls des Großen

gegrenzt. Klare, ins einzelne gehende 
Bestimmungen dieses Kapitulars regeln 
dann das Rechnungswesen dieser Höfe. 
Rus allen Zeilen dieses bedeutsamen Er­
lasses spricht die Umsicht und der Weitblick 
des königlichen Staatswirtes, der durch­
aus erkennt, was dem wirtschaftlichen 
Gedeihen nottut, und der gewillt ist, mit 
aller Kraft die Grundlage des Staats­
lebens zu festigen, was seine Epoche aus 
diesem Gebiete begonnen hatte, das ver­
mochten die Zeiten des Niederganges, die 
alsbald folgten, nicht vollends zu zerstören. 
Die wirtschaftliche Kultur des Mittelalters 
wurzelt in dieser weitsichtigen Rrbeit des 
großen Karolingers, sa sa sa sa sa

ls erster deutscher Herrscher hatKarl auch 
dem Gewerbe seineRufmerksamkeitund

Fürsorge zugewandt und zwar interessier­
ten ihn naturgemäß zumeist die damals be­
deutendsten Gewerbe der Weberei, der
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Verarbeitung von Metallen und das Bau­
gewerbe. Großzügig sind auch seine An­
ordnungen zur Hebung von handel und 
Verkehr. Fortschritte auf diesen Gebieten 
sind auch unverkennbar. Immerhin blieb 
der handel naturgemäß bei dem vor­
herrschen der Naturalwirtschaft und den 
schlechten innerdeutschen Verkehrswegen 
noch höchst bescheiden. Nur die Wasser­
straßen der Donau und des Nheins, die 
Karl durch einen schiffbaren Kanal zwischen 
der Nltmühl und der Nezat zu verbinden 
trachtete, sowie die alten Nömerstraßen, 
welche dervolksmund späterheidenstraßen 
oder Steinwege genannt hat, belebten sich 
in dieser Epoche. Die Nnsänge eines 
deutschen Handels knüpfen zweifelsohne 
an Karl an. Nls Nusfuhrgegenstand be­
gegnet uns böchstens das 
Getreide. Der verkauf 
von hörigen, Hengsten und 
Waffen über die Grenze 
war untersagt, von den 
auswärtigen Handelsbe­
ziehungen waren die mit 
England, das vornehmlich 
Mäntel lieferte, und die 
mit dem Grient, der die 
Luxusartikel, Gewürze und 
Weihrauch brachte, am 
wichtigsten. Die Träger 
des Handels mit dem Nor­
den waren Nngelsachsen 
und Friesen, mit dem 
Griente Juden und Vene­
zianer. ctlle diese Händler 
standen unter dem Schutze 
des Königs, und der han­
del selbst wurde erst er­
möglicht durch die von 
Karl erreichte Stetigkeit 
und Sicherheit der inneren 
Verhältnisse. Die Mittel­
punkte des jungen Handels 
bildeten für den Getreide­
umsatz die Wochenmärkte 
und für Industrieartikel, 
welche sich die germanische 
Wirtschaft nicht selbst er­
zeugen konnte, die Jahr­
märkte. Die alte deutsche 
Naturalwirtschaft erfährt 
aber durch den handelkeine 
grundsätzliche Henberung; 

Abb. 54 . Karl der Große das 
Münster tragend, in der Keli- 
quienkapelle des 14. Jahrh.

sie gibt auch dem Finanzwesen dieser Zeit 
noch ,entsprechend der privatrechtlichen 
Nuffassung vom Staate ganz den privat- 
wirtschaftlichen Charakter'. Jene privat­
rechtliche Nuffassung kannte keinen Unter­
schied zwischen Staats- und Königsgut. 
Die Erträgnisse aus beiden flössen dem 
königlichen Fiskus zu. Indem dieser dem 
Könige die Möglichkeit darbot, reiche 
Geschenke an geistliche und weltliche Große 
zu verteilen, gab er der königlichen Macht 
die wesentlichste Grundlage. Die Ein­
künfte des Königs waren mannigfacher 
Nrt: zu den Erträgnissen der Domänen 
gesellten sich die Tributzahlungen frem­
der Völker und der Nnteil des Königs 
an der Kriegsbeute; jährliche Geschenke, 
deren Spendung auf den Reichsver­

sammlungen zur Pflicht 
ward; regelmäßige Natu­
ralleistungen an die könig­
lichen Pfalzen, auf denen 
der König gerade residierte; 
zwei Drittel der Gerichts­
gefälle; verschiedene Arten 
von Zöllen, so z. B. für 
Einfuhr und Nusfuhr, für 
Benutzung öffentlicherver- 
kehrsanlagen ; weiter Steu­
ern und Zinsen. Die letz­
tere Einnahmequelle ver­
siegte in Germanien früh­
zeitig ; denn da man hier 
in der Zahlung von Steuern 
eine Minderung der Volks­
freiheit erkannte, so wider­
setzte man sich mit Erfolg 
der Nusdehnung der einsti­
gen römischen Steuerver­
fassung auch auf das ost- 
rheinischeFranzien. Schließ­
lich sind noch die Einkünfte 
aus dem Münzregal zu nen­
nen. Karl hat die Münz­
reform seines Vaters, der 
von der Goldwährung zur 
Silberwährung überging, 
weitergeführt. Seit 780ließ 
Karl aus dem römischen 
Pfund Silber zwanzig Solidi 
zujezwölfDenarenprägen. 
Der Solidus wird in einem 
Kapitular dem Kaufwert 
eines Rindes gleichgesetzt.
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Hiles in allem! His Staatsroirt ver­
dient Karl in der Reihe der mit­

telalterlichen deutschen Herrscher einen 
Ehrenplatz. Durch seine Kapitularien^ 
gesetzgebung, welche für das ganze Reich 
bestimmt war, machte er sich und seinen 
Hof zum Mittelpunkt eines aufblühenden 
wirtschaftlichen Lebens. War Hustrasien 
zu Beginn seiner Regierung von einer mit 
den primitivsten Mitteln arbeitenden 
bäuerlichen Bevölkerung bewohnt, so 
hatten hier gegen Ende seines Lebens 
bereits handel und Gewerbe ihren Einzug 
gehalten und boten der von den Klöstern 
ausstrahlenden höheren wirtschaftlichen 
Kultur die notwendigen technischen Hilfs­
mittel dar. Das allein schon spricht für 
die überragende Bedeutung dieses Königs. 
Die rechte Plastik aber erhält Karls Bild 
erst aus dem Hintergründe der gewaltigen 
religiösen und kulturellen Bewegungen 
der Geister, welche seiner Epoche welt­
geschichtliche Größe verleihen,

2. Karl als Schirmherr der 
Einheit der Kirche 5e) se 5c>

ie Kriege, welche der große 
Karl führte, offenbaren 
uns die ungeheure Ex- 
pansionskraft des frön- 

/ÿ'/ kischen Reiches. Diese 
Kraft aber hatte ihre 

" Wurzeln in jener gei­
stigen Welt, die von nun an Denken und 
Wollen des mittelalterlichen Menschen be­
herrschte. Je mehr das Zeitalter der Ruf- 
lösung überwunden ward, je inniger die 
Völker sich mischten, je reiner die verschie­
dene völkische Einheiten umfassende Staats­
idee sich herausarbeitete, um so mehrerkennt 

man den Unioersalismus als die verbor­
gene Triebfeder der neuen Staatenbildung. 
3n den chaotischen Zeiten, welche am Rus- 
gange des 8. Jahrhunderts das Rbendland 
heimsuchten, erschiendergeängstigtenMensch- 
heit schließlich der weltbürgerliche univer­
sale Gedanke als das ordnende Prinzip, 
das allein das schreckliche eiserne Zeitalter 
überwinden und ein goldenes heraufführen 
könne. Der politische Universalismus, der 
jetzt wieder imponierend in die Geschichte 
eintritt, verleugnet seine Herkunft aus thea­
tralischen Grundvorstellungen nicht. Ruch 
im fränkischen Großstaat wurzelt er in der 
christlichen Weltanschauung, deren Mittel­
punkt und Endziel die Erlösung ist. Rls 
Karl der Große den Reif der Täsaren emp­
fangen hatte, schreibt Rlkuin: ,Weil die 
von Gott gewollte kaiserliche Würde nur 
dazu bestimmt ist, das Volk zu regieren 
und ihm zu nützen, so wird den von Gott 
Erwählten Macht und Weisheit gegeben; 
die Macht, um die hochmütigen zu unter­
drücken und die Niedrigen zu schützen vor 
den Ruchlosen, die Weisheit, um die Unter­
gebenen in frommer Sorgfalt zu regieren 
und zu belehren. Mit diesen beiden Gaben, 
heiliger Kaiser, hat die göttliche Gnade 
Euch mehr als die vorfahren diesesNamens 
und dieser Würde erhöht und geehrt, indem 
sie den Schrecken der Macht über alle Völker 
im Umkreis schickte, so daß in freiwilliger 
Unterwerfung die zu Euch kommen, welche 
einstmalen die Wucht des Krieges nicht zu 
unterwerfen vermochte. Was nun? Was 
obliegt (Eurer gottergebenen Fürsorge nun 
in der Zeit des heiteren Friedens, da das 
ganze Volk, erlöst von den Mühen des 
Krieges, in friedlicher Ruhe (Eurem Befehle 
nachzukommen sich beeilt und, aufmerksam 
vor (Eurem Throne stehend, gewärtg ist, 
wasEureRutorität jedermann vorschreiben 
wolle, außer auch für jeden Stand das 
Rechte zu beschließen, das Rngemessene zu 
befehlen, an das heilige zu mahnen, damit 
jeder fröhlich mit den ewig heilsamen Vor­
schriften nach Hause heimkehre?' Man hört 
aus diesen Worten die helleFreude darüber 
heraustönen, daßdiebarbarischeLntartung 
der ausgehenden Merowingerzeit über­
wunden, daß die lähmende Furcht vor dem 
Rnbruch der Letzten Dinge bezwungen ist; 
man hört aus diesen Worten die Ueber­
zeugung herausklingen, daß der neue David, 
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ber Königpriefter Karl, jetzt benWeltsabbat 
heraufführen müsse, Sd sd Sd ssd Sd Sd 
Das sinb Gebauten unb Vorstellungen, 

welche uns anlängstvergangeneZeiten 
erinnern: bie augusteischen Tage scheinen 
unter bem neuen Germanencäsar wieber- 
gekommen zu sein. So wie Alkuin sangen 
auch bie Dichter ber ersten Imperatoren. 
Damals nach ben Greueln ber vürgerkriege, 
nach bem furchtbaren Druck eines maß­
losen Pessimismus erhofften bie Gemüter 
ja auch von bem apollinischen Sonnen­
heros, von Augustus, von biesem Gottkö- 
nige bie lviebergeburt ber Menschheit, ben 
Frieben bes golbenen Weltalters. sd Doch 
bie Zeiten hatten sich gewanbelt. Augustus 
war Imperator unb Pontifex maximus 
zugleich- jetzt stanb neben bem weltlichen 
Läsar ein geistlicher. Wohl trat ber Papst 
hinter ber alles überragenben Persönlich­
keit Karls zurück. Kaum aber war Karl 
bahingegangen, ba zeigte es sich, wie bas 
von ihm wieber erhobene Papsttum ein 
vergeistigtesweltbürgertumrepräsentierte, 
bas seit ben Tagen bes großen Gregor mit 
Zähigkeit bahin arbeitete, alle nationalen 
unb kulturellen Neuschöpfungen wieber in 
eine große, heilige Einheit, in ben allum- 
fassenben, vom Papste beherrschten Gottes­
staat aufzulösen, sdsdssssssss 
Dieser geistliche Universalismus hatte sich

im Frankenreiche namentlich seit ben 
Tagen Karl Martells, in benen sich bie 
Franken als Vorkämpfer ber christlichen 
Welt fühlen lernten, mit ber rasch wieber 
zunehmenben Volksenergie unb politischen 
Kraft vermählt. Das natürliche Debürfnis 
eines jungen Staates nach Ausbehnung, 
bem im Frankenreiche bie Völkermischung 
unb bie baburd) gegebenen kulturellen Ueber« 
gänge zu ber alten Zivilisation ber roma­
nischen Sonne hesperiens nach ber einen 
unb zur Kultur bes germanischen Urwalbes 
nach ber anberen Seite entgegenkam, sucht, 
je mehr bie roeltoerneinenbe Kirche bie Ge­
müter beherschte, seine Begrünbung in ber 
weltbürgerlichenIbee bes christlichen (Bottes« 
staates. Nicht nur bie Auffassungen, sonbern 
auch bie Aeußerungen bes politischen Sehens 
wurzeln in ber Weltanschauung. Unb nach 
ber Weltanschauung, bie jetzt für Iahr- 
hunberte bie herrschenbewirb, ist basSeben 
bes einzelnen Menschen unb ber Gesamt­
heit nur ein vorbereitungsstabium für bas

Universalismus

Leben im Jenseits. Das inbivibuelle Leben 
hat nur insofern Bebeutung, als es bem 
überirbischen Berufe bes Menschen, ber für 
alle berfelbe ist, nützt. Das staatliche Leben 
hat nur einen wert, wenn es bas gottes­
staatliche Ibeal zu verwirklichen strebt. 
Die weltheilanbsibee ist bamit zum Mittel­
punkt ber Weltgeschichte gemacht. Politik 
unb Religion fallen in bieser Weltanschau­
ung zusammen. Staat unb Kirche müssen 
nach ihr eine unlösbare Einheit bilben. 
Das Mittelalter hat sich vergeblich ab­

gemüht, bieses Gottesstaatsibeal bes 
großen Bischofs von Hippo zu verwirklichen. 
Erst an seinem Ausgange, erschöpft von 
biesem eitlen Bemühen, erkannte bie Welt 
bie tiefe Kluft zwischen bem in bie Zukunft 
blicfenben Universalismus unb bem inbi- 
vibualistischen Gegenwartssinn. Seit ben 
Tagen Karls erblicken wir auf ber einen 
Seite ben lebenbigen germanischen Staats« 
gebauten, eine völkische Energie mit einem 
starkenpersönlichkeitsbrange, mit einer aus­
gesprochenen Neigung juSonberbilbungen, 
mit einem naiven, kinblichen Glauben, ber 
selbstänbig bas Verhältnis bes einzelnen 
zu seinem Gott bestimmen möchte; auf ber 
anberen Seite sehen wir bie alles nioellie« 
renbe römische Staatsauffassung, eine straff 
geschlossene, ben Erbballumspannenbehier- 
archie, ein unroanbelbares Dogma. In 
ben Tagen Karls schienen biese Gegensätze 
gebänbigt, bie Einheit oon Staat unbKirche 
hergestellt zu sein. Das erwies sich als Trug. 
Zu balb sollte bie Welt sich klar werben, 
baß es eine Frage nach bem Verhältnis 
von Staat unb Kirche gab, unb als man 
sich barüber klar geworben war, hätte man 
auch erkennen können, baß biese Frage in 
Rom längst entschieben war. Aus ihrem 
Prinzipe ber Weltverneinung folgerte bie 
Kirche bas Recht ber Weltbeherrschung. In 
ber Weltkirche hatte ber große Gregor ben 
Gottesstaat ersannt. Dieser romanische 
Gottesstaat, nach bem Dorbilbe bes römi­
schen Reiches ausgebaut, kannte nur ein 
Haupt, ben Papst. SöSdSöSdSdSd 
nicht aus Menschengunst unb um welt­

licher Vorteile willen, sonbern bem 
heiligen Petrus zuliebe unb ber Vergebung 
seiner Sünben halber war Pippin, wie er 
versichert, bem bebrängten Papste zu Hilfe 
geeilt. Unb bennoch hat Pippin bie italie­
nische Politik bes Frankenreiches einge* 
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leitet, die im Kaisertum seines 
großen Lohnes gipfeln sollte. 
His Beschützer des bedrängten 
Papsttums wird der Franken­
könig ganz von selbst der tat­
sächliche Nachfolger des recht­
mäßigen Besitzers des kaiserli- 
chenItalien.Freilich, daspapst- 
tum hatte mit Erfolg die Welt 
daran gewöhnt, in der kaiser­
lichen Hechtssphäre in Italien 
eine,Gerechtsame des heiligen 
Petrus' zu erblicken, und es 
hatte ja auch für diese mystische 
staatsrechtliche Fiktion die Hner- 
tennung des mächtigsten k)errn 
der abendländischen lvelt er­
langt. Gewiß, der Papst war 
seit den Tagen Pippins seinem 
Ziele: der Louveränität im kai­
serlichen Italien, nahe. Daß 
aber diese Souveränität nur un­
ter dem Schutze des fränkischen 
Königs zu erreichen und zu er­
halten war, lag bei der allge­
meinen Weltlage, beider Ueber- 
legenheit der fränkischen Macht 
und der Schwäche des Papst­
tums, auf der k)and. Ebenso 
unabwendbar war es auch, daß 
dieser Schutz sich in eine Ober­
hoheit verwandeln mußte, so­
bald der fränkische König auf 
italienischem Boden festen Fuß 
gefaßt hatte und gezwungen 
war, Weltpolitik zu treiben, 
vorerst zwar entsprach es durch­
aus den ungelösten Rechts­
fragen, wenn das Bündnis 
zwischen den beiden Häuptern 
der abendländischen Christen­
heit sich ganz aus dem religiösen 
Gedanken aufbaute. Seinen
Husdruck fand dieses in der Lustschwebende 
Bündnis in der Verleihung des Patriziates 
an den fränkischen König. Vieser byzan­
tinische Hmtstitel war dabei seines tatsäch­
lich rechtlichen Inhaltes entkleidet; er sollte 
in die religiöse Sprache übersetzt den Hnwalt 
desheiligen Petrusbedeuten. Vas Verhält­
nis war jedoch durchaus ideal gedacht; es 
erhielt aber sofort ein ganz anderes Ge­
sicht, als Karl das Langobardenreich ver­
nichtet und den Besitz des letzten langobar-
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5lbb. 55 - Vie Grabplatte Hadrians I. - Ruf Befehl Karls 
des Großen im Frankenreiche gefertigt

dischen Königs in Italien angetreten hatte. 
Staatsinteresse und Weltpolitik gaben dann 
dem Verhältnis zwischen dem Papste und 
dem fränkischen König sofort einen anderen 
Charakter. Vas Staatsinteresse verlangte 
von dem neuen Langobardenkönig, daß er 
seine Schutzpflicht nicht zum Schaden des 
neuen Reichsgebietes ausübe; die Weltpo­
litik, in die Karl sich mitten hineingestellt 
sah, heischte von dem neuenk)errn Italiens, 
daß er sein Verhalten gegen Ostrom nicht 
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von dessenverhalten dem Papste gegenüber, 
sondern von der italienischen Politik, welche 
der byzantinische Hof trieb, abhängig mach­
te. Beibe, Staatsinteresse und Weltpolitik, 
hätten auch eine weniger impulsive Natur 
wie bie Karls auf bie Dauer zu einer staats­
rechtlichen Auseinanbersetzung mit bem 
Papste gebrängt. stuf ber höhe bes (Erfolges 
erkennt Karl, wie stets, bie Tragweite bes 
Erreichten - er erkennt, baß bie neugewon­
nenen Machtmittel seine Weltstellung festi­
gen, unb er ist gewillt, Gebrauch von ihnen 
zu machen. (Es ist wohl kein Zufall, baßer 
erst jetzt ben Titel bes patrizius annimmt, 
ber ihm bereits vor zwanzig Jahren ver­
liehen würbe. Sä Sd Sd Sd Sd Sä Sd 
Solange bas Verhältnis zwischen Karl 

unb bem Papste rein religiös gerichtet 
war, hatte basselbe auch nur einen religiö­
sen Inhalt unb keinen wert für ben König. 
Jetzt, wo bie Berührung zwischen ben beb 
ben Gewalten eine unmittelbare unb tat­
sächliche geworben war, gewinnt ber Titel, 
nachbem ohnehin seine Voraussetzung: bie 
Notwenbigkeit einer Schutzpflicht ben £an= 
gobarben gegenüber, weggefallen, an 
realem Inhalt, um so mehr als ber Träger 
biefes Titels ein Mensch von bem willen 
eines Karl ist. sd sd sd Sd sd sd sd 
Œr führt ben Titel, um Ansprüche baraus 

herzuleiten. Für sich begehrt ber frän­
kische König jetzt bas Necht bes Oberherrn 
im Patrimonium bes heiligen Petrus. Die 
Stellung, bie er nach fränkischem Staats­
recht im altenNeichsgebiet einnimmt, nimmt 
er auch im neuen für sich in Anspruch, wie 
in Franzien, so greift er auch in Italien 
energisch in bie innerstaatlichen unb inner­
kirchlichen Verhältnisse ein. SdSdSdSd 
Darin erkannte ber Papst Neuerungen, 

über bie er sich beklagt. Das Hinberte 
aber ben König nicht, ben Papst bringenb 
zu mahnen, sein Patriziat zu achten, sd 
Rom war jetzt in bas fränkische Gebiet 
einbezogen. Das bebeutete einmal eine 
Schwächung ber papalen Ibee,insofern nach 
fränkischem Rechte in biesen Gebieten ber 
König bie Kirchenhoheit besaß. Œs bebeu­
tete aber auf ber anberen Seite auch wie­
her eine Stärkung bes universalen Gehal­
tes ber kirchlichen Ibee; benn plötzlich steht 
Rom wieber im Mittelpunkte einer kom­
pakten Länbermasse, bie lebhaft an bas 
Imperium ber römischen Cäsaren erinnert.

Da mußte ber (bebante bes universalen 
Zusammenhanges wieber größeres Leben 
gewinnen, sigäsisesssössss 
Der fast souveräne, wenn auch politisch 

nicht unabhängige i)err ber Stabt, für 
bie Romanen ber legitime Erbe ber anti­
ken Staatsibee, ist ber Papst, bas aner­
kannte Oberhaupt ber allgemeinen Kirche, 
bie höchste geistliche unb sittliche Autorität 
in ber Welt. Unb bieser also gestärkte kirch­
liche Universalismus findet Worte, ^ä^ä 
TXabrian I., ber seine Erhebung unmittel« 

bar von Thristus herleitet, nennt Rom 
wieber bas .Haupt ber Weit' ; er spricht 
von .unserer heiligen römischen Kirche', bie 
er .burch Gottes (Bnabe lenke unb regiere'. 
Die ganze Christenheit umfaßt er in seinem 
Gebete. Kommenbe Zeiten fünbet bas Wort 
an:,wir zweifeln nicht,baßjebermann weiß, 
wie groß bie Autorität ist, bie bem seligen 
Petrus, bemApostelfürstenunbseinemaller- 
heiligsten Stuhle, zugestanben ist, so baß 
bieser Stuhl, ber bas Recht hat, über alle 
zu richten, keinem erlaubt, über seinen 
Spruch zu Gericht zu sitzen.' sssisöss 
Diesem romanischen Universalismus er­

steht aber in bem fränkischen ein vor­
erst überlegener Gegner. Das fränkische 
Königsrecht, innerhalb bes Staatsgebietes 
bie Kirche unbeschränkt zu leiten, behnt 
seinen Geltungsbereich allmählich auf bie 
ganze Christenheit aus. Die romanische 
Gottesstaatsibee wirb von bem germani­
schen Naturfaktor in ben Tagen Karls über­
wältigt; bafür beginnt eine fränkische zu 
herrschen, in ber sich seltsam universalistische 
unb inbivibualistische (Elemente, vom star­
ken Willen Karls gebänbigt, vereinigen. 
Karl selbst ist es, ber alle Christen zum 
Dienste Gottes anhält; er wacht barüber, 
baß bie Religion bas Funbament bes staat­
lichen Lebens bleibt. Unb wirklich: Karl, 
ber sein Amt im stolzen Selbstbewußtsein 
von Gott herleitet, erscheint ber Welt als 
Nachfolger ber alttestamentlichen Priester- 
könige unb schaltet tatsächlich als solcher 
im ganzen Umfange seines Reiches. Der 
Priester Lathwulf feiert ihn nach bem 
Sturze bes Langobarbenreiches unb nach 
feinem Einzüge in bie .golbene unb kaiser­
liche Roma' als ben höchsten geistlichen 
unb weltlichen Machthaber auf (Erben. Als 
.Ruhm',,Leuchte', .Vater Europas' erscheint 
er hier unb bei anberen Autoren, aber be-
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zeichnenderweise nicht als lviederhersteller 
des römischen Imperiums. Schon darin gibt 
sich das Bewußtsein der Ligenart des neuen 
fränkisch-christlichen Universalismus zu er­
kennen. siâjsisjâJâigssi 
Huch Karls gelehrter Zreund Hliuin ist 

der Ueberzeugung, daß unter dem Zep-
K ampers · Karl der Große

1er des sieggewaltigen Königs das Zeitalter 
des Gottesstaates auf Erden angebrochen 
sei. In einem Briefe an Karl heißt es um 
793:,Glückliches Volk, das durch einen sol­
chen Lenker erhöht und einen solchen Pre­
diger geschützt ward. Beides ist ihm eigen ; 
das Schwert triumphierender Gewalt sun-

7 
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kelt in seiner Rechten und die Posaune ka­
tholischer predigt klingt auf seiner Zunge. 
So stand einstVavid, des vorhergegangenen 
Volkes König, von Gott gewählt und ge­
liebt, ein trefflicher Psalmist, mit Israels 
siegreichem Schwert die Völker unterwer­
fend, auf unter seinem Volk — ein uner­
reichter Prediger des Gesetzes Gottes/ sö 
Hls Leiter und Lehrer seines Volkes feiert 

Alkuin seinen Freund' ihm vertraut 
er sogar den Schutz der kirchlichen Lehre an. 
Vie eigenartige Stellung seines König­
priestertums zeichnet Alkuin durch das 
Gleichnis mit den zwei Schwertern, das 
nachfolgende Zeiten zum Ueberdrutz zu ver­
werten strebten. Beide Schwerter, das geist­
liche und das weltliche, sind nach Hliuin in 
der Hand des Königs. Und doch klingen 
in der Lobpreisung des königlichen Leiters 
der Kirche schon ganz leise Töne zwiespäl­
tiger Erwägungen mit, die freilich dem 
Hutor noch nicht zum vollen Bewußtsein 
kommen. Unwillkürlich scheidet er Geistli­
ches und weltliches: die Priester sind die 
Leiter der Seelen- die Könige die Leiter 
der Körper. Ein kurzer Schritt noch — und 
die kurialeDeutung dieses Gleichnisses hatte 
auf germanischem Boden des Wortes kun­
dige Vertreter, st ss sö ss si ss ss 
Die Macht der Tatsachen hindert HI= 

kuin, selbst die notwendigen Schluß­
folgerungen aus diesen Erwägungen zu 
ziehen. Derselbe Hltuin, der Karl zum hort 
der christlichen Lehre macht, findetglühende 
Worte, um die würde des Apostolischen 
Stuhles zu feiern : ,Du, der Du die Schlüssel 
des Himmelreichs trägst, derDuvomLichte, 
das alle Menschen erleuchtet, das Licht der 
Weisheit besitzest, Du Hirte der Schafe Jesu 
Thristi, weide diejenigen, welche Dir über­
geben sind, mit dem Brote des Lebens, den 
Blüten der Tugenden, dem Worte der pre­
digt!' Seltsam kreuzen sich in der Seele 
dieses geistvollen Mannes solche grundver­
schiedene Gedankengänge. Den großen in­
neren Widerspruch zwischen diesen Aeuße­
rungen empfand er nicht. Die Wucht der 
persönlichkeitKarls, seinunerhörter Erfolg, 
das Aufblühen der christlichen Mission unter 
seinemZepternahmendie Geister gefangen. 
Dieser König war nach der allgemeinen 
Ueberzeugung von der Vorsehung gesandt. 
Als Träger einer ungeheuren göttlichen 
Mission übte er jene ,Königsherrschast in 

der Kirche' aus, von der Theodulf von 
Orleans singt, wer konnte da Anstoß an 
dem hohepriesterlichen Tharakterdieses Kö­
nigtums nehmen? Karl hatte den Gegen­
satz zwischen Geistlichem und weltlichem 
vergessen gemacht — aber nicht beseitigt. 
Die Einheit von Staat und Kirche gipfelte 
nur in seiner Person ; unter seinen schwachen 
Nachfolgern mußte sie jählings zerfallen. 
Karl lebte und webte in augusteischen 
Ideen, wenn uns auch sein Freund Einhard 
diese Tatsache nicht ausdrücklich versichert 
hätte, wir wüßten sie dennoch, weil wir 
aus seiner Politik Rückschlüsse auf seine An- 
schauungswelt machen können. Deutlich 
offenbaren seine Handlungen, daß sich in 
seiner Brust der Gottesstaatsgedanke mit 
dem germanischen Staatsgedanken zu einer 
Einheit vermählte, die im alttestamentlichen 
Königpriestertum ihre parallele suchte, 
von zentraler Bedeutung für die Politik 
Karlsist der Gedanke, durch seine weltlichen 
Machtmittel die Heilszwecke der Kirche zu 
fördern. Der Friede ist nach Alkuin der 
Zweck eines christlichen Regimentes. 3nr 
Dienste Gottes vereinigt, sollten, wie es in 
einem Kapitulare heißt, die Gläubigen zu­
gleich auch des Königs Getreue sein, sj 
Hus dem Dienste Gottes werden demnach 

die Pflichten gegen Kaiser und Reich 
abgeleitet. Diese Auffassung der herrscher­
und Untertanenpflichten gibt der Kirchen­
politik Karls ein eigenartiges Gepräge, 
von einem Cäsaropapismus wie in Byzanz 
kann im Frankenreiche Karls nicht die Rede 
sein. Gewiß war Karl der oberste Herr der 
Kirche; aber er war es nur, weil bei der 
Ohnmacht des Papstes sein Einschreiten zur 
Durchführung der kirchlichen Satzungen 
durch die von seinem Dater übernommene 
Schutzpflicht zur Notwendigkeit gemacht 
wurde, Auch die kirchliche Gesetzgebung 
Karls nimmt, wie alles bei diesem unge­
wöhnlichen Menschen, einen persönlichen 
Tharakter an. Neue Gedanken zwar lassen 
sich nicht darin erkennen, aber die alten 
werden folgerichtiger und mit größerem 
Nachdrucke ausgeführt. So vollendete Karl 
das Werk des heiligenBonifatius und seines 
Vaters: die Organisation der fränkischen 
Gesamtkirche. Innerhalb dieser Landes­
kirche übte er wie Pippin die Kirchenhoheit 
aus. Er ernennt nach Gutdünken Bischöfe, 
und indem er bei der Auswahl der geeignet 
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ten Persönlichkeiten seinen Scharfblick offen­
bart, gibt er seiner Politik in diesem Epi­
skopate die beste Stütze. Vie LeiterderKirche 
und diese selbst sollen das Werkzeug für die 
festere Organisation des Reiches und für 
die höheren Friedenszwecke desselben sein. 
3n diesem Gedanken treffen sich die fromm­
gläubige Anschauung des Schirmherrn der 
Kirche und der Staatsgedanke des fränki­
schen Großkönigs. Damit dieses Werkzeug 
brauchbar sei, übernimmt Karl die Wacht 
über die Zucht und die Amtsführung der 
Geistlichkeit. Es gelingt ihm in der Tat, 
die fränkische Kirche geistig und sittlich zu 
heben. Bei dieser Fürsorge für die Gesun­
dung und die Gesundheit des innerkirch­
lichen Lebens stellt Karl sich ganz auf den 
Boden des kirchlichen Rechtes. Er verschafft 
demselben die staatliche Anerkennung und 
will seine Durchführung erzwingen. Die 
gleiche Zorge für das kirchliche Wohl be­
stimmt ihn, die staatliche Strasgewalt über 
den Klerus in weltlichen Angelegenheiten 
zu handhaben und bei innerkirchlichen ver­
gehen für die Vollstreckung der rein kirch- 
lichenStrafen Sorgezutragen. Karlschränkt 
als erster den exzeptionellen Gerichtsstand 
des Klerus wesentlich ein. Auch die Synoden, 
diese kraftvollen Lebensäußerungen der 
Kirche, verlieren ihren Lharakter als Or­

gane, die ausschließlich derkirchlichen Selbst­
verwaltung dienen, und nehmen mehrfach 
einen weltlichen Eharakter an. häufig er­
scheinen sie als reine Reichsversammlungen 
und sind dann gleich diesen die bedeut­
samsten Organe der Regierung, Aus 
seiner Kirchenhoheit leitete Karl sodann das 
volle verfügungsrecht über das kirchliche 
Gut her. Dieses war unter Karl schnell 
angewachsen. Ungeheure soziale Verschie­
bungen waren die Folge davon. Während 
das vermögen der toten Hand von Jahr 
zu Jahr stieg, mehrte sich die Zahl der 
hörigenund abhängigen Leute. Wenn Karl 
auf Grund seines versügungsrechtes an der 
Praxis festhielt, Kirchengut als Lehen zu 
geben, so steuerte er dadurch der unheil­
vollen sozialen Entwicklung nicht. Er hat 
die ungestüme Entwicklung vom Volksstaate 
zum Lehensstaate nicht aufgehalten. Rur 
hat Karl durch solche Verleihungen an Ad­
lige das Gegengewicht gegen den Klerus 
verstärkt. Säkularisationen im größeren 
Umfange hat Karl nicht ausgeführt. Das 
konnte er auch gar nicht, da er ja den Glau­
ben der Zeit von der Verdienstlichkeit der 
Schenkungen an die Kirche teilte. Das be­
wies er schon dadurch, daß er kirchlichen 
Instituten ein sicheres Einkommen garan­
tierte und die Einrichtung des Zehnten ge- 
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bot. Dafür verlangteer aber die unbedingte 
Durchführung einer geordnetenverwaltung 
in diesen Instituten,
/geistliches und weltliches — das ist das

Ergebnis dieses flüchtigen Ueberblicks, 
sind in Karls Politik nicht durch welten­
fernen getrennt, sondern liegen in einer 
und derselben weiten Ebene, AIs leitende 
Grundsätze seiner Kirchenpolitik lassen sich 
erkennen: möglichster Anschluß an die ent­
sprechenden Grundsätze der Vorfahren, neue 
Rechtsnormen nur dann, wenn die tatsäch­
lichen Verhältnisse es erheischen. Diese und 
nicht die kirchliche Regel bestimmen seine 
Entscheidung, die durchaus den Stempel 
seiner Persönlichkeit trägt, sssssäss 
Diese kirchliche Oberhoheit beanspruchte

Karl nun nicht allein in seiner Landes­
kirche, sondern indergesamten Christenheit. 
Dafür bieten die Karolingischen Bücher den 
besten Beweis, wir sehen darin, wie die 
fränkische Kirche, geführt von dem König­
priester Karl, energisch Stellung gegen jene 
Beschlüsse der nizänischen Synode nimmt, 
welche die Verdienstlichkeit der Bilderver- 
ehrung vertraten. Eine fränkische Synode, 
einberufen vom fränkischen Könige, fällte 
eine ganz entgegengesetzte Entscheidung. 
,Unsere heiligen Dater', heißt es in dem 
Protokolle dieser Versammlung, verwei­
gerten durchaus den Bildern Hnbetung und 
Dienst, verwarfen die Synode und ver­
dammten alle, die ihr bestimmten.' Trotz- 
dernderpapst diesen Beschlüssen von Rizäa 
zugestimmt hatte, verlangte Karl von ihm 
eine Aneriennung seines in den karolin­
gischen Büchern entwickelten Standpunktes. 
Mit bemerkenswerter Festigkeit verweigerte 
habrian seine Zustimmung. Doch die Ver­
hältnisse waren stärker als die religiösen Be­
denken des Papstes. Hadrian ließ es schließ­
lich bei seinemhinweise auf die römische Tra­
ditionbewenden. In dieser auf eine unge­
schickte Übersetzung der nizänischen Be­
schlüsse zurückgehenden Bilderfrage war es 
also offenbar geworden, daß Karl der Kirche 
selbst in Lehrfragen keine unbedingte pri- 
matialstellung einzuräumen gesonnen war. 
,3m Schoße der Kirche', sagt Karl in der 
Vorrede zu den karolingischen Büchern, 
,habe ich die Zügel des Reiches von Gottes 
Gnaden überkommen, deshalb muß ich sie 
mit Christi Hilfe verteidigen und erhöhen 
,Und das', fährt er fort, ,ist nicht allein d 

uns zu vollbringen, denen indenstürmischen 
fluten dieser Welt die Kirche zur Leitung 
anvertraut ist, sondern durch alle, die an 
ihrer Brust genährt werden.' Die gleiche 
hohe, im letzten Grunde aber verschwom- 
mene Auffassung verratenbieworte, welche 
er an Hadrians Nachfolger Leo III. richtet: 
,Unsere Aufgabe ist es, die heilige Kirche 
Gottes nach außen gegen den Ansturm der 
Heiden und die Verwüstung der Ungläu­
bigen mit den Waffen zu verteidigen, nach 
innen aber bie Anerkennung deskatholischen 
Glaubens zu befestigen. Euere Aufgabe, 
heiligster Vater, bestehtdarin, mitzu Gott er­
hobenen Händen unser Tun zu unterstützen, 
damit durch Euere Vermittlung unter der 
Führung und mit der Gnade Gottes, das 
christliche Volk überall über die Feinde 
seines heiligen Hamens den Sieg davon­
trage und der Harne unsers Herrn Jesus 
Ehristus auf dem ganzen Erdkreis verherr­
licht werde.' Solche Auffassungen verraten 
den unbedingten Sieg des germanischen 
Staatsgedankens. Daß Karl sich von einer 
in seiner tiefen Religiosität wurzelnden 
Wertung seinerSchutzpflicht überbie Kirche 
bei biefer unbegrenzten Abmessung seiner 
Rechte leiten ließ, ist zuzugeben. Ebenso 
aber muß betont werben, baß theologische 
Erwägungen hier wie überall sich in selt­
samer Weise mit politischen verquicken. 
Der Politiker Karl bekämpft ben oströmi­
schen Gegner mit theologischen Waffen, unb 
ber Theologe Karl bemütigt ben Papst als 
Oberherr Roms. Richt nur als Abvokat 
ber Kirche, sonbern auch als fränkischer 
König war Karl an ber Spitze ber germa­
nisch-romanischen Ehristenheit bem byzan­
tinischen Osten entgegengetreten. Karl ver­
weigert bem oströmischen Herrscher ben 
Titel Kaiser; er nennt ihn absichtlich nur 
König. Seine fränkische Königsmürbe be­
trachtet er nicht als geringer als bie bes 
Kaisers. Im Gegenteil! Inbem er barauf 
hinweist, baß bas römische Reich bas vierte 
Tier bes Danielischen Gesichtes unb bamit 
bie antichristliche Macht sei, unb inbem er 
weiter bie Grthoboxie ber Frankenkönige 
rühmt, fühlt er sich als ber einzig be­
rufene Schirmvogt ber Christenheit bem 
byzantinischen Kaiser überlegen. Ohne zu 
scheiben zwischen ben heibnischen unb ben 
christlichen Kaisern tabelt er wieberholt 

ben heftigsten Worten bie wiberchrist-
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licheNaturdes rämischenImperiums. sehn­
liche Gedankengänge verrat im Jahre 799 
derKusruf Hlfuins:,Drei Personen waren 
in der Welt bisher die höchsten: nämlich 
die apostolische Erhabenheit, welche den 
Sitz desheiligen Petrus, desKpostelfürsten, 
stellvertretend einnimmt....... Soöann die
kaiserliche würde und die weltliche Macht 
des zweiten Hom; aber auf wie gottlose 
Weise der Lenker jenes Heiches abgesetzt 
ist, nicht von fremden, sondern von den 

Seinen, ja den eigenen Brüdern, davon ist 
die Runde überall hin gedrungen. Endlich 
die königliche würde, in welcher unser i)err 
Jesus Lhristus Euch zum Leiter des christ­
lichen Volkes einsetzte, die Ihr an Macht 
den beiden anderen Herrschern vorangeht, 
an Weisheit sie übertrefft und an würde 
des Reiches sie überragt. Siehe, auf vir 
allein beruht das ganze heil der Rirche 
Ehristi. Du bist der Hächer der Verbrecher, 
Du der Leiter der Irrenden, Du der Tröster 
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öer Betrübten, Du die Erhebung der Guten/ 
Rein Zweifel! Den beiden altenuniversalen 
Gewalten stellt Rliuin eine dritte höhere 
gegenüber: die Würde des Großkönigtums, 
welche auf dem Fundament des orthodoxen 
und universalen Christentums errichtet ist. 
Diese Grundanschauungen muß man im 
Rüge behalten, wenn man die Ereignisse 
derIahre799 und 800ganz verstehen will. 
Der neue Papst Leo, ein Römer von

Geburt, beugte sich der Macht der 
tatsächlichen Verhältnisse. Seine devote 
Gesinnung dem Frankenkönig gegenüber 
findet ihren Rusdruck in der Übersendung 
der Schlüssel vom Grabe des heiligen 
Petrus und des Banners der Stadt Rom. 
Das war keine leere Huldigung mehr. 
,U)er das Banner von Rom trug, der 
konnte Rnspruch darauf erheben, daß ihm 
das römische Heer folgte, der war der Herr 
der römischen Miliz und der römischen 
Rastelle/ Mit dem Banner übergab der 
Papst auch die Oberherrschaft über den 
Kirchenstaat. Rusdrücklich sprach er ja die 
die Bitte aus, ein fränkischer Königsbote 
möchte dem römischen Volke den Treueid 
für Karl abnehmen. Daß Leo in der Tat 
die Oberherrschaft Karls anerkannte, ergibt 
sich daraus, daß er seine Urkunden nach 
seinen Pontifikatsjahren und zugleich nach 
den Jahren der italienischen Herrschaft 
Karls, feit der Kaiserkrönung aber einzig 
nach den Regierungsjahren Karls datierte. 
Und dennoch! Wie man sich in Rom das 
Verhältnis zwischen Papst und Kaiser 
dachte, offenbart uns ein Bild, das der 
Papst im Lateran anbringen ließ. Der 
heilige Petrus überreicht auf demselben 
mit der rechten Hand dem knienden Papste 
die Stola, mit der linken dem gleich­
falls knienden König Karl das Banner, 
(vgl. Mosaikdruck - Titelbild.) Die Sym­
bolik dieses Bildes war unverkennbar,- 
denn in demselben Saale des Lateran be­
fand sich ein Gegenstück dazu, hier über­
reicht Christus dem heiligen Petrus die 
Schlüssel und dem Kaiser Konstantin das 
Banner. Karl ist also einbezogen in den 
universalen Zusammenhang, der sich an 
den Kamen Rom knüpft,- aber er ist nicht 
der einzige Herr im Gottesstaate. Gegen 
den Papst aber erhoben seine persönlichen 
und seine politischen Gegner im Kreise der 
Optimalen den schweren Vorwurf der 

Sittenlosigkeit und des Meineides? Es 
gärte darob wieder mächtig in dem stets 
unruhigen völklein Roms. Rristokraten 
überfallen am 25. Rpril 799 den Papst, 
während er sich in feierlicher Prozession 
nach S. Lorenzo in Lucina begab. Er wird 
mißhandelt, kann aber entfliehen und be­
gibt sich zum Frankenkönig. Die geschäftige 
Legende weiß alsbald zu erzählen, daß 
er von seinen Feinden geblendet worden 
sei und dann durch ein Wunder sein Rugen- 
licht wieder erlangt habe, sssssss 
Diese Dinge veranlaßten Karl, sich nach

Rom zu begeben, um selbst diese Rn- 
gelegenheit zu untersuchen. Rls Souverän 
hat er dann den Papst, den er zwang, den 
Reinigungseid zu leisten, gerichtet. Das 
Schwergewicht dieser Tatsache wird auch 
dadurch nicht gemindert, daß man aus 
Schonung für die päpstliche Rutorität ihrem 
Träger gestattete, den Eid als einen voll­
ständig freiwilligen zu bezeichnen. Ge­
stützt auf seinen Patriziat hatte Karl tat­
sächlich die Suprematie über den Papst 
vor aller Welt dargetan. Die Macht des 
Frankenkönigs, nicht sein Recht hatten zu 
Gericht gesessen - denn dieser Bischof Roms 
war nicht wie jeder andere Reichsbischof 
in die fränkische Verfassung einbezogen, 
da die Grenzen seiner geistlichen Macht­
sphäre mit den Grenzen des Frankenreiches 
nicht zusammenfielen, vordem war er ein 
Untertan des römischen Reiches gewesen, 
jetzt war er ein Souverän, der sich als 
Rechtsnachfolger der oströmischen Kaiser 
im Westen betrachtete. Kur der Kaisertitel 
konnte an Stelle dieser päpstlichen Fiktion 
klare staatsrechtliche Verhältnisse schaffen,- 
nur der universale Kaisertitel konnte ein 
Recht auf Suprematie über die geistliche 
universale Macht des Westens begründen. 
Drängte nicht alles dahin, daß Karl das 
Werk seines Lebens mit dem Diadem der 
Cäsaren krönte? easssisssiss 
Seit dem Tage von Tours und Poitiers 

hatte die Kirche in gewaltiger Rrbeit 
sich abgemüht, die germanische Welt dem 
universalen Prinzip unterzuordnen. Wohl 
gelang das- aber der Erfolg bedeutete 
schließlich doch nur eine Schwächung der 
päpstlichen Herrschaftsidee. Das große, 
christliche Reich der Franken machte die 
Hauptländer des alten Imperiums seiner 
Hoheit untertan. Der fränkische König 
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vereinigte in seiner Hand eine Machtsülle, 
wie sie vor ihm nur der römische Imperator 
besessen hatte, vor allem gehörte zu diesem 
neuen christlichen Reiche bas caput mundi, 
die ewige Roma. Konnte sich dem Tröger 
dieser Machtfülle da nicht der Wunsch aus­
drängen, sich zum Rechtsnachfolger der 
Cäsaren Roms auszuwersen? (Es mag 
Zeitgenossen gegeben haben, welche also 
dachten. Kaum war Karl gekrönt, da 
sindet sich der Chronist, der, von derartigen 
Erwägungen geleitet und süßend aus der 
Idee von der Weltdauer und dem welt- 
beruse des römischen Reiches, Karls Rn- 
sprüche aus das Imperium staatsrechtlich

zu begründen sucht. Vie Lorscher Rnnalen 
berichten uns, daß der Papst, die Väter 
und das übrige christliche Volk beschlossen 
hätten, Karl zum Kaiser zu machen, weil 
damals in Byzanz ein Interregnum ein­
getreten sei, insofern dort, dem römischen 
Herrschastsprinzip zuwider, ein Weib die 
Krone an sich gerissen habe. Rusdrücklich 
machen sie daraus aufmerksam, daß Karl 
verschiedene Rechtstitel auf das Imperium 
ausweisen könne: er besitze vor allem Rom, 
,wo immer die Cäsaren residierten, und 
Gallien und Germaniens sö hat der 
Chronist Recht? hat Karl die große Tra­
dition der Vergangenheit bewußt in seine

flbb. 59 · Inneres des Aachener Münsters: Blick vom Gktogon in den Thor
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flbb. 60 > Modell der karolingischen Pfalz- 
Kapelle in einem Schlußstein der gotischen 
Lhorhalle des Münsters -->e,

Dienste gestellt? hat er das Imperium 
erstrebt? sd Sd Sd Sd sdsdsssd So Helles Licht auch die (Quellen über die

Epoche Karls breiten, in die Seele des 
großen Mannes können wir nur selten 
einen Blid werfen. Der weltgeschichtliche 
innere Kampf des Frankenkönigs an der 
Konfessio des Bpostelsürsten wird immer ein 
Rätsel bleiben. Wir dürfen nur mutmaßen, 
aber nicht bestimmt behaupten, was es 
war, das dem Kaiser die Zornesader 
schwellen ließ, als der Papst ihn krönte, 
was es war, das den Groll des Taten­
menschen alsdann so schnell besänftigte. 
Der Name ,Kaiser' und,Rugustus', sagt 
sein Freund Einhard, ,war ihm im Hnfange 
so zuwider, daß er versicherte, er würde 
an jenem Tage, obgleich es ein hohes 
Fest war, die Kirche nicht betreten haben, 
wenn er des Papstes Rbsicht hätte vorher­
wissen können.' Diese Worte tragen so 
sehr das Gepräge der Natürlichkeit und 
Wahrheit, daß alle sophistischen Umdeu­
tungsversuche die Tatsache niemals aus 
der Welt bringen werden, daß die Kaiser­
krönung eine Üeberrumpelung Karls dar­
stellte. Sobaldman das aber zugibt, drängen 
sich Fragen über Fragen vor. Warum 
wurde Karl durch die Krönung so unlieb­
sam überrascht? Was bewog den Papst zu 

dieser Rechtsanmaßung? Warum schleu­
derte der sonst so impulsive König den 
verhaßten Reis jenem Papste nicht vor die 
Füße, den er seines Hmtes für unwürdig 
und sicherlich nicht für berechtigt zu jenem 
Rkte hielt? sdsjsssdsdsdsdsd 3n Karls Freundeskreise war die Siebe

zur antiken Weit gewiß wieder wach 
geworden; aber die flntife, die man pflegte, 
trug ein geistliches Gewand. Die altchrist­
lich-lateinische Bildung lebte wieder auf. 
Dieselbe bedeutete ebenso wie die Begrün­
dung einer päpstlichen Souveränität ein 
Wiederanknüpfen an den römischen Staats­
gedanken. Und dennoch ist in diesem Kreise 
der Gedanke einer Wiedererneuerung des 
römischen Staatsgedankens nicht ausgereift. 
Jenen theologisch gerichteten Gelehrten 
erschien ja, wie Rlkuins Worte dartun, 
das fränkische christliche Königtum als 
die das heidnische Imperium weit über­
ragende Macht. Diese Ruffassung wurde 
von Karl geteilt. Ihm galt seine könig­
liche Würde höher als der Name des 
Kaisers. Wäre das kaiserliche Diadem 
das letzte Ziel seiner Eroberungspolitik 
gewesen — warum hat er es dann nicht 
nach der Hnglieberung des langobardi- 
schen Reiches einfach ergriffen? Etwa, 
weil ihm der Rechtsboden fehlte? Wer 
vergab denn in der Welt die römische 
Kaiserkrone? Nach den Rechtsanschau­
ungen der Zeit galt der byzantinische 
Kaiser als der einzig vollberechtigte (Erbe 
der weströmischen Täsaren. hat Karl nun 
ernstlich vor der Krönung daran gedacht, 
sich von Ostrom die Kaiserwürde verleihen 
zu lassen? hätte er es getan, so hätte er 
damit zugleich seine Sieblingsiöee des einen 
Gottesstaates, dem nicht nur der römische 
Kaisergedanke, sondern auch das hetero­
doxe byzantinische Kaisertum nach Karls 
Rnsicht wesensfremd gegenüberstand, selbst 
durchbrochen. Es dürfte schwer halten, in 
seiner byzantinischen Politik dieses Leit­
motiv aufzuzeigen. Daß dieser Weg bei der 
ganzen Haltung der byzantinischen Diplo­
matie vor der vollendeten Tatsache der 
Krönung überhaupt nicht gangbar sei, 
konnte garnicht zweifelhaft sein. Das in Karl 
lebendige germanische Legitimitätsbewußt­
sein hat ihn gleich nach der Krönung frei­
lich diesen Weg dennoch beschreiten lassen, 
zumal ihn die Lage in Byzanz und seine 
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Beziehungen zur Kaiserin Irene dann 
hoffen ließen, daß ihm der fehlende Rechts­
titel zuerkannt würde, jener Rechtstitel, 
dessen er seiner Ueberzeugung nach zur 
Befestigung seiner neuen würde in den 
Rnschauungen seiner Völker und zum 
Schutze gegen Mißdeutungen der Krönung 
durch die Hand des Papstes bedurfte, sa 
His die einzige noch verbleibende, wenn 

auch rein fiktive Rechtsquelle konnte 
sodann noch Senat und Volk von Rom 
bezeichnet werden. Zwar der alte Senat 
war längst zu Grabe getragen. Über der 
Gedanke der unveräußerlichen Majestäts­
rechte des römischen Volkes lebte immer 
noch fort ; er äußerte sich jetzt in dem 
Rechte des römischen Volkes, den neuen 
Papst zu küren, hätte Karl auf diesem 
Rechtsboden bauen wollen, wie leicht wäre 
ihm das gewesen bei der weltbekannten 
Bestechlichkeit, bei dem sprichwörtlichen 
Wankelmut des in den Trümmern Roms 
herumlungernden Volkes von Tagedieben, 
von Karl ist der Gedanke der Wieder­
erneuerung des abendländischen Imperi­
ums nicht ausgegangen; aber auch nicht 

vom Papste. Dieser betrachtete sich ja als 
Rechtsnachfolger der römischen Täsaren 
und begründete seinen Rnspruch auf die 
Herrschaft über den Westen durch die gro­
teske Schenkung Kaiser Konstantins, sa 
Die eigentliche Tendenz der berüchtigten

Fälschung kommt einmal in der schon 
erwähnten verschwommenenUebertragung 
der kaiserlichen Herrschaft über das west­
reich, sodann aber auch in den Sätzen zum 
Rusdruck: ,Ls erschien uns deshalb ange­
bracht, unsere Herrschaft und Reichsgewalt 
nach dem Osten zu verlegen und an einem 
passenden (Drte in der Provinz Byzanz eine 
Stadt unseres Hamens zu erbauen und dort 
unser Imperium zu errichten; weil es nicht 
angemessen wäre, daß dort, wo der himm­
lische Imperator den Prinzipat über seine 
Priester und das Haupt der christlichen 
Religion hinsetzte, auch der irdische Kaiser 
Herrschaft ausübe/ Möglichster Russchluß 
einer konkurrierenden Macht von Rom und 
päpstliche Suprematie über jede weltliche 
Gewalt im Westen ist der letzte Grund der 
Fälschung. Mag die Konstantinische Schen­
kung auchschonfrüher in ihrernGrundrißent- 

Hbb. 61 · Münsterzeichnung von Albrecht Dürer 1520 *5
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standen sein — diese Tendenz ist in dieselbe 
erst hineingetragen, als das Srankenreich 
die Erlangung einer solchen päpstlichen 
Suprematie in Rom ernstlich in Zrage stellte. 
Wiederholt bezieht sich der Papst aus diese 
erdichtete Schenkung. Jene, welche dieses 
Schriftstück anfertigten, und diejenigen, die 
es tendenziös verwerteten, konnten unmög­
lich auf den Gedanken einer Erneuerung 
des weströmischen Imperiums verfallen. 
Œs gab nur einen Kreis, in dem ein solcher

Gedanke auftauchen und Roden fassen 
konnte: das kleine völklein der Rational­
römer. Wieder und wieder lehnte man sich 
in Rom gegen das geistliche Regiment aus, 
namentlich dann, wenn die Vertreter der 
papalen Idee ihres großen Berufes un­
würdig waren. Dann trat ja der innere 
Widerspruch einer solchen geistlichen Herr­
schaft besondes scharf in die Erscheinung. 
In solchen wirren Zeiten, wo der geistliche 
Täsar, welcher der Welt gebieten wollte, 
nicht einmal in seinem kleinen Gemeinwesen 
den Herrn spielen konnte, sehnte man sich 
in einzelnen Kreisen Roms nach der starken 
Zaust eines Ordners und Richters. Die 
großen Erinnerungen mußten namentlich 
in solchen, die Geister aufrüttelnden Zeiten 
wieder Leben gewinnen ; und dann erkannte 
man, in welch schreiendem Mißverhältnis 
diese zu den armseligen Lebensverhält­
nissen der Gegenwart standen. Rus diesen 
sehnte man sich gerade dann heraus. Da 
sah man, als wieder ein ohnmächtiger, auf 
das schwerste beschuldigter Papst regierte, 
in den Mauern Roms in Macht und Herr­
lichkeit den Herrscher des Westens über den 
Mann zu Gericht sitzen, der sich als Rechts­
nachfolger der weströmischen Cäsaren aus­
gab. Da, meine ich, hat der Kaisergedanke 
in denherzen der allzeit leicht zu begeistern­
den Römer Zleisch und Blut angenommen. 
Und der Papst, der sich ohnehin nur gestützt 
vom Zrankenkönige in Rom halten konnte, 
ist groß genug, mit der Stimmung seiner 
Römer zu rechnen. Er läßt sich zwar von 
der Volksströmung nicht sortreißen, sondern 
benutzt dieselbe, um auf Umwegen — in­
dem er sich bei der Krönung zum Repräsen­
tanten des römischen Gemeinwesens macht 
— das alte Ziel zu erreichen, nachdem der 
gerade Weg bei den tatsächlichen Macht­
verhältnissen anscheinend auf lange Zeit 
verschlossen war. sd sd sd sd sd sd 

îV>iewirnichtwissen,wasbeiderKrônung 
in Karls Seele vorging, so ahnen wir 

auch nicht, welche Gedanken den Papst dabei 
bewegten. Wenn nur etwas von dem Geiste 
des großen Gregor in ihm lebendig war, 
so mußte er doch nur mit tiefem Weh die 
alten Ziele der päpstlichen Politik in unend­
liche fernen entschwinden sehen. Lebte 
dieser Papst nur dem Rugenblick? Wollte 
er den Kaiser verpflichten, um seine Stel­
lung in Rom selbst zu festigen? vielleicht 
hat das mitgespielt bei seinen Entschließun­
gen,- aber ausschlaggebend konnte es nicht 
sein. Was dann, wenn der Kaiser wieder 
jenseits der Rlpen weilte? Gder dachte Leo 
doch etwas weiter? Wollte er vielleicht die 
Welt durch die Kaiserkrönung an seine eigene 
Stellung erinnern? Es scheint fast so. Mehr 
und mehr wurde das Rechtsverhältnis des 
Papstes 3um fränkischen Könige in den 
letzten Jahrzehnten nach den Regeln des 
Königsschutzes und derImmunität gerichtet. 
Was unterschied äußerlich dieses römische 
Bistum in diesem nordischen Gottesstaate 
noch von irgendeinem anderen Bistum des 
Reiches? Wollte Rom nicht ganz zu einem 
fränkischen Metropolitansitze herabsinken, so 
mußte der Papst der gottesstaatlichen Idee 
ihren alten Mittelpunkt, die ewige Roma, 
den alten Sitz des Imperiums, den neuen Sitz 
des Papsttums, wiedergeben. Das konnte 
geschehen und geschah wirklich durch die 
Krönung. Wie leicht konnte es dann ferner 
auch scheinen, als ob der Papst es sei, der 
das neue Imperium begründet habe. Ruch 
feine Berechnung mag mitgespielt haben. 
Sollte es den klugen Beobachtern an der 
Kurie so ganz entgangen sein, daß dieser 
fränkische Großstaat nur durch die riesen­
hafte Persönlichkeit Karls zusammenge­
halten werden konnte? Sollte ihnen das 
Bedenkliche des Prinzips der Reichsteilung 
so gar nicht zum Bewußtsein gekommen 
sein? Genug, Leo beugte sich den tatsäch­
lichen Verhältnissen. Und Karl? Seine 
Ruffassung von seinem Königtume wur­
zelte in seiner tiefen Religiosität. Nun 
war er an der heiligsten Stätte der Chri­
stenheit im Gebete versunken. Der oberste 
Priester seiner geliebten Kirche erfaßte 
kühn den großen Moment und krönte ihn. 
Die Römer jauchzten dem Kaiser zu. Der 
Kaiser fährt zusammen,- sein herrschafts­
ideal war ganz anders geartet ernster 
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und strenger wie bas, welches ihm jetzt in 
so sinnberückenber Gestalt entgegentrat. 
Seine Seele, welche ber Mystik nicht abholb 
war, sieht, wiesichbieGrenzenseineskleiches 
weiten bis ins Unenbliche hinein; bie ganze 
Christenheit, beren Repräsentant vor ihm 
steht, umfaßt sein geistiger Blick. Der neue 
Kaiser erliegt ber Wucht ber religiösen 
Stimmung unb ber Gewalt bes Zaubers, 
welchen bie imperialistische 3bee von bem 
großen, bie Welt erneuernben Monarchen 
inmitten ber steingeworbenen großen Er­
innerungen Roms aus einen Mann aus­
üben mußten, ber sich mühsam unb freu- 
big zu einem Verständnis antiker Kultur­
größe herausgearbeitet hatte. Karl er­
liegt bieser Renaissancestimmung um so 
eher, als er ben geistlichen Mitbewerber 
um ben ersten Platz in ber Christenheit 
nach byzantinischer Sitte ihm fußfällige 
Verehrung erweisen sieht. Rach einem kurzen, 
aber sicherlich schwerenKampfewar bie ger­
manische Welt völlig in bie römische hinein­
gewachsen. Die Theokratie bes fränkischen 
Kaisers war vollenbet. Zwar unterschieb 

sich sein Kaiser­
tum in nichts 
vom fränki­

schen Großkö- 
nigtume ; aber 
es erhöhte sei­
ne Autorität 
unb befestigte 
in ben Rügen 
ber Menschen 
seine Weltstel­
lung. 5ZÜ

3. Karl als Förderer der Ein­
heit der abendländischen Bildung

i|ter Durer tjat itjn am 
Rusgange bes Mit­
telalters gemalt: ben 
allwaltenben, wei­
sen Kaiser, nicht, 

. wie er war, son-
bern wie ihn seine Zeit unb bas ganze 
Mittelalter sich bachten. Nichts, aber 
auch nichts an bem Bilbe erinnert an 
ben gewaltigen Tatenmenschen, ber sich 
bie Welt bezwang unb sie nach seinem 

Willen meisterte, ber auf bem Hinter- 
grunbe einer unenblich bewegten Zeit ins 
riesengroße wächst. Dieser Hintergrunb 
wirb zur ornamentalen Fläche- ohne bie 
gemaltige Perfpeftine stellt Dürer benKaifer 
bar als ben Vertreter einer 3bee, als bas ge­
waltige Haupt jener mittelalterlichen Kul­
turwelt, welche bas heilige römische Reich 
beutscher Nation barstellen wollte (Rbb. 33). 
Rnbers erscheint Karl auf jenem Bilbe, 
bas £eo III. im Triklinium bes Lateran an­
bringen ließ. Der Kaiser, ber hier vom 
heiligen Petrus bas Banner Roms erhält, 
hat vielleicht Porträtähnlichkeit,' benn biefes 
Bilbnis gleicht in bemerkenswerter Weise ber 
Reiterfigur aus Metz (Rbb. 16), beren zeit­
genössische Entstehung ailerbings bestritten 
wirb. Immerhin, bieser Kaiser auf Golb- 
grunb ähnelt ben typischen Heiligenfiguren 
bes Mittelalters; er versinnbilbet baskirch- 
licheIbeal bes mittelalterlichen Kaisertums. 
RnberswieberbiegebrungeneMetzerReiter- 
figur. Dieser barbarische Tatenmensch will 
sich bie Welt erobern. Keinem bieser Künst­
ler ist bie volle Größe bieses Genies offen­
bar geworben- jeber bemüht sich, eine typi­
sche Seite seines Wesens besonbers hervor­
zuheben. Ls ist aber irrig, Karl als Typus, 
sei es seiner Zeit, sei es überhauptbes mittel­
alterlichen Menschen aufzufassen. Wenn 
er auch ben Volksgeist, ben er weiterführte, 
am reinsten repartierte, so erhebt er sich 
boch wieber baburch über biesen, baß es 
ihm, wie kaum einem anberen Menschen 
ber mittleren Zeit, gelingt, bie brei grunb- 
verschiebenen Triebkräfte bes mittelalter­
lichen Lebens: Romanismus, Christentum 
unb Germanentum zu einer harmonischen 
Mischung zu vereinigen, 
nicht wie Rthene aus bem Haupte bes

Zeus, würbe bie karolingische Kultur­
blüte aus bem Kopfe bieses Mannes ge­
boren. Ohne bie Vorarbeit ber Iren, ohne 
bie Kriegsfahrten, bie Karl an ben ka- 
stalischen Quell ber Kultur führten, ohne bie 
Anregungen seiner gelehrten Umgebung 
wäreKarlsKulturarbeitunmöglichgewesen. 
Darin aber beruht gerabe seine Größe, 
baß er sich bemühte, ein (Empfangenber zu 
sein unb bann bas (Empfangene als Geben- 
ber zum Rllgemeingut zu machen. Unb 
was er so in sich aufnahm, bas hat er inner­
lich verarbeitet, wie er ben germanisierten 
Gebauten bes Königpriestertums mit ber rö-
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5lbb. 62 · Llfenbeintafel in St. Gallen · Die 
Innenseite war mit Wachs überzogen und diente 
Karl d. Dr. als Schreibtafel

mischen Idee des Welt Imperiums vereinigte, 
so erhielt auch seine Kulturpolitik eine ger­
manische Zärbung. Das gewaltige indivi­
duelle Leben dieses Mannes äußerte sich 
eben auch hier. Diese individuelle Kraft 
der karolingischen Kulturarbeit war stark 
genug, der allgemeinen Verwilderung zu 
steuern und zugleich vielversprechende schöp­
ferische Eigenarbeit zu zeitigen, sd ss 
Der Romanismus hatte in Karls Tagen 

ein Janusgesicht, ein politisches und ein 
vergeistigtes. Dort die altnationale Idee 
von dem Vorrang Roms und der ausschließ­
lichen Existenzberechtigung des römischen 
Volkstums mit seinen Souoeränitätsam 
sprächen, seiner Sprache, seinem Rechte und 
seiner Kultur, hier die weltbürgerliche und 
vielfach verweltlichte Idee eines Gottes­
reiches, das durch die Rande derselben Reli­
gion und Kultur zusammengehalten werden 
sollte. Gegen jenen Romanismus reagieren, 
vertreten durch den großen Karl, die poli­
tischen und geistigen Kräfte des Germanen­

tums. Der politische Romanismus im kirch­
lichen Gewände wird eine Weile durch den 
germanischen Staatsgebanfen als Haktor 
des geschichtlichen Werdens ausgeschaltet. 
Ruf der anderen Seite sucht der germanische 
Individualismus das Erbe der Religion 
und Zivilisation zu erwerben, um es zu 
besitzen. Die Tatsache, daß Karl den Ge­
danken einer innerlichen Durchdringung 
von Römertum und Germanentum fassen 
konnte, spricht für die Größe dieses ein­
zigen Mannes. Seine Renaissancebestre­
bungen wurzeln in der Erkenntnis von der 
Kulturbedürftigkeit seines Volkes, die sich 
ihm an den langobardischen Höfen erschloß. 
In Italien ging ihm eine Rhnung von der 
antiken Humanität auf. Den reichen Born 
der Kultur, den er dort fand, will er auch 
seinem Volke erschließen, nicht aber will er 
nun auch seine Franken zu Römern machen. 
Er, der sich nach alter Germanenart als 
Meister körperlicher Uebungen, als uner­
schrockener Waidmann, als kampfesfroher 
Held fühlte, der an der alten Tracht und 
Sitte seines Volkes festhielt, der ein feines 
Verständnis für die volksrechte hatte, be­
trachtete die römische Kultur nur als ein 
notwendiges Erziehungsmittel des deutschen 
Menschen. So sehr er auch die Sprache 
Latiums schätzte, die ihm die heilige Wahr­
heit kündete, er mißachtete deshalb nicht 
dieMuttersprache.Diebarbarischenhelden- 
sänge, diese köstlichen Denkmäler frän­
kischer (Eigenart, ließ er sammeln, den Win­
den und Monaten gab er deutsche Bezeich­
nungen- bereits gewann in ihm auch der 
Plan einer deutschen Grammatik festere 
Umrisse. Gerade dieser Plan tut dar, daß 
er gar nicht daran dachte, nun etwa in welt­
bürgerlicher Befangenheit die lateinische 
Sprache zur Landessprache zu machen. Im 
Gegenteil: dieSprache desvolkes sollte auch 
die Schriftsprache werden,- denn welchen 
Zweck hätte es sonst gehabt, ihr eine feste 
Regel zu geben? Rls Vertreter seines frän­
kischen Volkes beugt er sich der kulturellen 
UeberlegenheitRoms, ohne damit auf seinen 
fränkischen Stolz zu verzichten. Das ver­
leiht seiner Kulturpolitik ein so persönliches 
Gepräge, sd DieZahl derer, die dem König 
zu dieserhöhe derRuff assung folgen konnten, 
war zu gering ; die ungeheuren Wider­
sprüche zwischen den genannten drei Ele­
menten der mittelalterlichen Kultur sollten 
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Karls Schöpfung bald wieder zerstören. 
Vas Christentum betrachtete das Religiöse 
als sein eigentliches Arbeitsfeld; die Ideale 
des Glaubens und nicht die Ideale einer 
Profankultur bestimmten sein Arbeitsziel. 
Erhoben durch die römische Kultur, getra­
gen von dem römischen Universalismus, 
bekämpften die Träger dieser christlichen 
Ideale leidenschaftlich die Weltfreudigkeit 
der Antike und den herben Individualismus 
des deutschen Menschen. Ohne Zählung mit 
dem Volkstum konnte die römische Kultur 
ihre trostlose (Erstarrung nicht überwinden.

Kultur anzueignen, undjene kleinere, obere 
Schicht, deren sittliche Vorstellungen unter 
dem Einflüsse der antiken Humanität in christ­
licher Durchgeistigung standen, konnte mit 
der formalen und abstrakten Gelehrsam­
keit der patristischen Zeit, zu welcher sie 
zurückkehrte, nur wenigen literarischen 
Schöpfungen einen hauch von dem Wirk­
lichkeitssinne der Alten, von deren Frische 
undNatürlichkeitdesEmpfindens,vonderen 
naiver und unbefangener Freude an der 
Natur, von derenZinnsürAnmutundGrazie 
mitgeben, wenn jene Kulturarbeit auch

Abb. 63 · paliotto VON wolvinms in S. flmbrogto zu Mailand (Karolingisch) -X;

Und doch ist die Pflege, die das Lateinische 
erfährt, stark genug, um die kulturelle ger­
manische Eigenarbeit zu unterbinden, die 
im Bilderreichtum der Sprache, in den 
kosmogonischen und theogonischen Vorstel­
lungen, in der originalen Ornamentik viel­
versprechende kulturelle Keime aufzuzeigen 
vermochte. Diese Widersprüche konnte auch 
Karls Genius nicht tilgen; sie charakteri­
sieren das kulturelle Leben seiner Zeit. ^3 
Die klassizistische Bewegung im Karolingi­

schen Zeitalter richtig zu werten, ist nicht 
leicht. Die große Mehrzahl in den germani­
schen Völkern war zufrieden, wenn es ihr 
gelang, sich Roms überlegene materielle 

der Form einen Teil der verlorenen Schön­
heit zurückgewinnt, so kann der durch den 
Romanismus gebundene deutsche Indivi­
dualismus sich doch nicht zu der vollen 
würde, Größe und Ruhe der Antike er­
heben und die gereinigte Form mit neuem 
würdigen Inhalte ausfüllen, sjsösö 

rotzdem darf man von einer Karoling­
ischen Renaissance sprechen! In den

schrecklichen, an die Letzten Dinge gemah­
nenden Zeiten der ausgehenden Epoche der 
Merowinger beginnt ein maßloser Pessi­
mismus zu herrschen. Zugleich aber er­
wacht eine unendliche Sehnsucht nach Er­
lösung und Wiedergeburt. Und diese Sehn-



110 -"S '--"S vie Karolingische Renaissance :;i"S *S

sucht spricht sich in den Worten der uralten 
Verheißungen eines großen friedebringen­
den Zukunstskaisers aus. Nun war aber 
jener erwartete Weltmonarch ein römischer 
Kaiser. So eint sich ganz von selbst der 
Drang nach innerer Selbsterhöhung mit dem 
Wunsche nach einer Erneuerung der versun­
kenen Herrlichkeit Romas. Es ist kein Zufall, 
daß die Sibylle den ersten germanischen 
Eäsar, in welchem sie den großen friede­
bringenden Monarchen des erneuerten rö­
mischen Erdkreises erkannte, dem Bilde des 
Orpheus, des Heros des antiken Mysteri­
ums der Wiedergeburt, anzugleichen be­
strebt ist. Der große Name Rom erklang 
auch früheren Zeiten immer wieder, we­
nige Jahrzehnte zuvor versuchte man in 
Spanien, ,dieMonurnente derRiten wieder­
herzustellen, damit nicht alle in diesen letz­
ten Zeiten verbauerten', wie der Bischof 
Braulio in der Einleitung zu den Werken 
seines freundes Isidor von Sevilla schreibt, 
von dem erhabenen Gefühle einer durch 
die abermalige Wiedergeburt der Mensch­
heit zu erreichenden Verjüngung Romas 
sind diese ganz im Formalen aufgehenden 
versuche aber nicht getragen. Dem Bischof 
Braulio ist die Rntike nur die milde Trö­
sterin der Mühseligen und Beladenen in 
einer untergehenden Welt, wieviel mehr
ist sie dem karolingischen 
Dichter, wenndieser singt: 
.Goldene Roma, ver­
jüngte , dem Erdkreise 
wiedergebor'ne'! hier ist 
sie zur gewaltigen Bewe- 
gerin erweckter Geister 
geworden. Das macht das 
(Eigenartige dieser und 
derfolgendenEpocheeiner 
wirklichen Renaissance der 
Geisteskultur aus, daß die 
(Erinnerung an die unter­
gegangene Herrlichkeit 
Roms vor der Seele des 
Jahrhunderts auftaucht, 
als bereits die große Ge­
genwart und später der 
gewaltig erstarkte poli­
tische und religiöse Zu­
kunftsglaube die Geister 
aufnahmewillig und auf­
nahmefähig gemacht hat­
te. Entschleierte auch die

Rntike diesem Karolingischen Zeitalter de­
mütigen Lernens ihr ewig schönes Rnt- 
litz noch nicht, so war doch für das Fort- 
leben der antiken Kultur schon dadurch 
unendlich viel geschehen, daß sich die Vor­
stellung von der goldenen Zeit des völker- 
friedens unter den ersten römischen Kaisern 
allgemeiner wie ein Dogma festigte. Jene 
goldene Zeit — so schien es vielen — war 
nun unter Karl dem Großen wiedergekehrt. 
Dieser neue verheißene Messiaskaiser hatte, 
wie früher Rugustus, in den Rügen der 
Besten seiner Zeit den schrecklichen Ring der 
Zeiten geschlossen und eine neue Rera einer 
wiedergeborenen und geläuterten Mensch­
heit, ein Zeitalter der gesteigerten Lebens­
und Schaffensfreude, ein Reich des Friedens 
mit einem wundervollen Zukunftsglauben 
begründet. Man lernte die erhobene Stim­
mung der Rugusteifchen Dichter verstehen, 
weil man selbst von gleichen belebenden Ge­
fühlen erfüllt war. In dieser auf das Rll- 
gemeinmenschliche gerichteten Stimmung 
der Vita nova, die freilich nur den kleinen 
Kreis um den germanischenEäsarundnicht, 
wie in der Glanzzeit des römischen Kaiser­
tums, die Massen ergreift, äußert sich bei 
aller Gebundenheit der germanische Indi­
vidualgeist,- sie gibt der ersten wirklichen 
germanischen Renaissance das Geprägeund 

flbb. 64 · Tassilokelch in Krems« 
Münster (zwischen 777 und 788)

bereitet der großen gei­
stigen Bewegung des 
Rbendlandes am Rus- 
gange des Mittelalters 
den Boden. Das Wieder­
erwachen desIndividual- 
geistes und die fortgesetzte 
Beschäftigung mitder Rn­
tike haben vereint schließ­
lich die Wiedergeburt der 
Geisteskultur der Riten 
ermöglicht, ss ss si 
Hls im Merowinger- 

reiche die Kultur im­
mer mehr zerfiel, wurden 
auf der,Insel der heiligen 
und Weisen' lateinische 
und griechische Rutoren 
gelesen. Heben Rrithme- 
tik, Geometrie und Rstro- 
nomie blühte hier bei den 
Iren eine geistliche Dicht­
kunst und kirchliche Musik 
auf. Mit dem (Erbe der
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Iren schalteten dann alsbald die Angelsach­
sen in schöpferischer Weise. InEanterbury 
wirkte Erzbischof Theodor aus Tharsus in 
Kleinasienfür dieverbreitung der griechisch­
lateinischen Bildung. Das Land der Angel­
sachsen gebar auch den ehrwürdigen Beda, 
den das Mittelalter als 
seinenvorzüglichsten Leh­
rer verehrte. Alsbald 
kamen die Pioniere dieser 
wiederhergestellten latei­
nischen Bildung — das 
Griechische trat alsbald 
wieder zurück — nach 
Lachsen. Bonifatius er­
oberte dem gelehrten 
klassischen Unterricht in 
Germanien ein aussichts­
reiches Neuland; der An­
gelsachse Alkuin wird der 
Lehrer des großen Karl 
und damit der Erzieher 
Germaniens. In den 
Schulen der Klöster und 
bei den Kathedralen blüht 
erstaunlich schnell ein 
geistiges Leben auf. Na­
mentlich Bayern geht hier 
voran. Schon 774 erläßt 
eine Synode zu Neuding 
unter dem Bayernherzog 
Tassilo Bestimmungen 
nicht nur für die sittliche, 
sondern auch für die 
wissenschaftliche Hebung 
des Klerus, ,damit die 
Priester nicht unwissende 
Leute seien, sondern die 
heiligen Schriften zu lesen 
und zu ersassen vermö­
gend ,Ein jeder Bischof 
soll daher an seinem Sitze 
eine Schule errichten und 
einen weisen Lehrer be­
stellen, der nach derUeber- 
lieferung der Römer zu
unterrichten und Schule zu halten verstehe/ 
Das ist das erste in Deutschland erlassene 
Schulgesetz, das für die folgende Zeit typisch 
werden sollte, sd Doch auch im Zranken- 
reiche des Westens war das Unterrichts­
wesen nicht gänzlich vernichtet worden. 
Schon in der Merowingerzeit hören wir 
von Königen und Heerführern, die Geschmack 

Abb. 65 · Karolingische Elfenbein­
tafel in der städt. Bibliothek in 
Frankfurt a. IN.

an den geistigen Bestrebungen hatten. Die 
Pfalzschule für die Kinder der vornehmen 
reicht noch in diemerowingische Zeit zurück. 
Dieselbe bestand auch noch unterKarl Mar­
tell und Pippin. Auch Klosterschulenwaren 
noch tätig. Aber der Sinn für die Wert­

schätzung des gelehrten 
Unterrichts war im West­
reich doch auf sehr kleine 
Kreise beschränkt. Indes, 
schon in den ersten Regie­
rungsjahren des großen 
Karl sieht man das Stre­
ben nach höherer Geistes­
kultur mit elementarer 
Kraft hervorbrechen. Der 
spätere Abt von Mas- 
münster, Adam, widmete 
Karl 780 eine Handschrift 
der Ars grammatica des 
Diomedes, und 781 be­
gann Godeschalk seine kal­
ligraphische Prachtlei­
stung, das auf Purpur ge­
schriebene Evangeliar. 
Und in Karl selbst regt 
sich besonders dieser auf­
wärts strebende Geist. 
Der Drang nach Erkennt­
nis gewinnt ein ungeheu­
res Leben in diesem groß­
en Menschen. Sein auf­
fallenderhang, die Pro­
bleme zu meistern, macht 
nicht einmal vor den Un- 
ebenheitender geheiligten 
Ueberlieferung halt,-seine 
für diese Zeit kühne Em­
pirie sucht eine Erklärung 
für die großen Natur­
ereignisse, welche seine 
Mitwelt in Schrecken 
setzt. Schon mit dem Lor­
beer des Kriegers ge­
schmückt, wiederholt Karl 
die Disziplinen der Schule, 

um die Lücken seines Wissens auszufüllen, 
wie Alkuin berichtet, ,bemühte er sich 
mitten unter den Geschäften des Hofes und 
der Regierung, in die tiefsten Geheimnisse 
der Weltweisen einzudringen, mit deren 
Erforschung sich kaum einer abgibt, der 
überreiche Muße besitzt. Besonders pflegte 
er das Studium der Grammatik,- daneben
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wandte er ,viele Zeit und großen Zleitz 
darauf', wie Einhard erzählt, ,um sich in 
Rhetorik, Dialektik, vorzüglich aber in der 
Kstronomie zu unterrichten'. Einem solchen 
Mann mußte die Rntike mehr sein, als den 
Gelehrten dervorangegangenen Zeit. Mäh­
rend die gebildeten Kreise vor ihm in der 
Beschäftigung mit den Geistesschätzen der 
Riten nur ein notwendiges Uebel, ein pro- 
prädeutisches Hilfsmittel zum Studium der 
heiligen Schrift und der klassischen Werke 
der Patristik erkannten, wird Karls Wert­
schätzung jener Literatur schon zu einer 
(Quelle innerer Befriedigung für ihn. Ge­
wiß fand Karl die Helfer, die er brauchte,- 
ober jenen Vorarbeitern mußte er mit seiner 
selbsterworbenen Erkenntnis der Notwen­
digkeit einer kulturellen Neuschöpfung, mit 
seiner tatgewaltigen Energie erst den weg 
durch die merowingische Unkultur bahnen,

ctbb. 66 · Karolingische Elfenbeintafel im Besitze des 
Herrn Frank Max Lean v.-q

welche auch das letzte vom großen Erbe 
der Rntiie: den Sinn für die schöne sprach­
liche Form, hatte völlig verkümmern lassen. 
Und was die Helfer betrifft, so hat er sie 
doch selbst aus allen Ländern herausgesucht 
und durch sein kongeniales Streben an sich 
gefesselt. Schon den Zeitgenossen mußte es 
offenbar werden, daß Karl aus sich selbst 
heraus diese geistige Blüte zeitigte. Der 
spätere Mönch von St. Gallen spiegelt diesen 
Eindruck wieder, wenn er ausführt, vor den 
Tagen Karls habe die Welt sich mit den 
Wissenschaften überhaupt nicht abgegeben ; 
erst unter seinem Zepter seien die Franken 
den alten Römern und Griechen gleichge­
kommen an Bildung, sasjsssssssd 
Der Mittelpunkt dieses neuen geistigen 

Lebens ist Karl und im weiteren Sinne 
sein Hof. hier gab es nicht nur Helden des 
Schwertes, trunkfeste Necken, welche in­

grimmig, wie der Haudegen Dibob, 
das Dordringen der neuen ästhetisie­
renden Kultur beobachteten, sondern 
auch Ritter des Geistes. (Ein Tharak- 
terkopf vor allen war ctliuin (730 
bis 804). Die berühmte Schule von 
pork hatte ihn erzogen. Rus dem rasch 
sich erweiternden, aber nur langsam 
sich vertiefenden (Quell der spezifisch 
mittelalterlichen Theologie, welcher 
zuerst aus angelsächsischer Erde her­
vorbrach, hat er geschöpft. Er lebte 
und webte, wie die Männer der theo­
logischen Blütezeit des 9. Jahrhun­
derts, in der Gedankenwelt der alt­
christlich lateinischen Zeit. Mit dem 
Rüstzeuge der großen Theologen der 
nachkonstantinischen Zeit kämpfte er 
in seinem bedeutendsten Werke, seiner 
Rbhandlung über den Trinitätsglau­
ben. Mit diesem Werke verpflanzte 
er die angelsächsische Theologie auf 
das Festland. Zur vollen Freiheit einer 
wissenschaftlichen Persönlichkeit kann 
Rlkuin sich bei dieser Rbhängigkeit nicht 
durchringen. Seine Theologie wird zu 
einer gekünstelten Dialektik, die nicht 
imstande ist, das Ganze in der Theo­
logie zu überschauen und den Blick zum 
höchsten zu erheben. Leise hat diesen 
Mann der Genius des Rltertumes be­
rührt. Ist ihm auch das wissen nur
Mittel zumZweck, nur eine handhabe, 
um zur Erkenntnis Gottes vorzu-
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bringen, so empfindet er 
doch schon Freude an welt­
lichem Wissen, liest er mit 
Genuß einige lateinische 
Dichter. Erst im Alter, in 
seiner Weltabgeschiedenheit 
von St Martin in Tours, 
warnt er vor der gefähr­
lichen Lektüre des Vergil. 
Aber auch das germanische 
Naturgefühl regt sich bei 
seinen Studien. Gern folgt 
er dem Lauf der Gestirne; 
die Geheimnisse der wer­
denden wie der vergehen­
den Natur ziehen ihn an; 
in der unendlich bewegten 
Außenwelt verehrt er das 
Bewegende. Das reiche 
Seelenleben dieses Mannes 
offenbart uns seine Brief- 
sammlung, welche für un­
sere Kenntnis jener Epoche 
überhaupt so bedeutsam 
ist. Wir sehen gerade darin, 
wie er das Aufsteigen seines 
kaiserlichen Freundes mit 
reinster Anteilnahme ver­
folgt und wie er auf die 
Gestaltung des Gottes­
staatsbegriffes Karls einen 
wesentlichen Einfluß aus­
übt. In Karl war die große 
Ahnung aufgegangen, daß
der Staat nicht nur ZU Er­
oberungen da sei, nicht nur 
ein Nechts- und Polizeistaat 
sei, sondern auch die höhere Aufgabe der 
sittlichen und geistigen Erziehung des Volkes 
zu erfüllen habe. 3n Alkuin, dem geborenen 
Lehrer, wird diese Ahnung zum tatkräftigen 
Wollen. Unterstützt von dem kongenialen 
verständnisseines Freundes hat Alkuin den 
Keim zu jenem großen Gedanken gelegt, 
denwohl erst vante am Abschluß desMittel- 
alters auf eine präziseFormel gebracht hat: 
der Endzweck des Staates ist die Kultur, 
sä Neben Alkuin ragt der Grammatiker 
Petrus von Pisa hervor, in dessen 
schon persönlich gefärbten Versen häu­
figer eine feine Ironie zum Worte kommt, 
sa Da war ferner Paulus Diaconus, 
welcher auf geistigem Gebiete dem großen 
Karl durch Weite des Blickes am näch­

ctbb. 67 · Goldreliefs auf dem Einbande des Codex aureus (Kgl. 
Hof- und Staatsbibliothek München) Handschrift 870 · Detfet jünger

sten kam und bemerkenswerterweise auch 
von diesem entsprechend eingeschätzt wurde. 
War es die Tatsache, daß er einen Blick 
tun durfte in die Schönheit der griechi­
schen Geisteswelt, die bei ihm, mehr als 
bei den übrigen, die klassische Bildung 
als einen hochgewerteten Eigenbesitz er­
scheinen ließ? Mit der Liebe zur Antike 
einte sich bei ihm die Liebe zum langobar- 
dischen Volkstum, zu dessen Sagen und 
Ueberlieferungen. 3n der Einsamkeit von 
Monte Eassino schrieb er die Geschichte 
dieses unglücklichen Stammes. Germanen­
tum und Antike im Bunde geben ihm das 
starke Naturgefühl, das freudige Entzücken 
über den ewigen Frühling des Eomersees, 
über die Majestät eines Sonnenaufganges.

Kämpers - Karl der Große 8
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flbb. 68 · Deutsches Vaterunser - Rus dem (Tob. 911 der St. ©aliener Stifts« 
bibliolhek vom (Enbe bes 8. Jahrh. ::s-^

bensbeschreibung des 
Mittelalters in dem 
besten Latein seiner 
klassizistischen Epoche. 
Keiner war wie er 
in den nachfolgenden 
Jahrhunderten be­
strebt, alle Seiten einer 
Persönlichkeit zu er­
kennen und darzu­
stellen. Aber wenn 
das Studium der An­
tike auf der einen Seite 
seine angeborene Fäh­
igkeit des Beobachtens 
und plastischen Gestal­
tens stärkte, so hat es 
auf der anderen zu­
gleich auch seinem ger­
manischen Individual­
geiste, der sich hier so 
vortrefflich hätte aus­
sprechen können, Fes­
seln angelegt, hundert 
individuelle Einzelhei­
ten hat er, wie sein 
Vorbild Sueton es ihn 
lehrte, an seinem Hel­
den erkannt-wie dieser 
versteht er es, plastisch 
zu gestalten, aber die 
mangelnde volle Le­
benswahrheit bringt 
unswederdasBilddes 
Augustus, noch das des 
germanischen Eäsar 
menschlich näher, sö 
Angilbert, der Dich­
ter, wurde der,Homer' 
der Tafelrunde Karls 
genannt. Wohl hat

dieser in der Schule der Alten sehen gelernt, 
aber wenn er uns das Beobachtete schildert, 
verliert der Gedanke in der gezierten Form 
seine Frische. Dann jedoch,wenn er feiner ge­
liebten Bertha, der Tochter Karls, gedenkt, 
welche ihm zwei Söhne, hartnid und Nid- 
hart, den Meister historischer varstellungs- 
kunst, schenkte, erhalten seine gekünstelten 
Verse Wärme und Leben. Um die Palme 
des Dichters stritt mit diesem Homer der 
Westgote Theodulf, ein origineller, zum 
Spott neigender Kopf, der auf dem alten 
Kulturboden der einstigen Provinz Spa­

(Ein solcher Mann gibt auch seinem Stile 
persönlichen Gehalt. Frei von sklavischer 
Nachahmung der alten Vorbilder bewahrt 
er sich Wahrhaftigkeit undFrische. ss Eine 
liebenswürdige Erscheinung ist das Kinb 
desMaingauesEinhard. Erwareinvau- 
meister; vielleicht hat er den Grundriß zum 
Aachener Münster entworfen. Sein starker 
Sinn für Schönheit und $orm, für den or­
ganischen Aufbau beim schöpferischen Ge­
stalten, tritt auch in dem biographischen 
Denkmal hervor, das er seinem Freunde 
Karl setzte. Einhard schuf damit die beste Le­
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nien sich eher eine Kenntnis der literarischen 
Schätze der Alten aneignen konnte. Karl 
schätzte diesen Sänger neben Paulus wohl 
am höchsten. Vie Selbständigkeit der Ge­
sinnung, dieLiebe zur Antike um ihrer selbst 
willen, die Freude an der freien Größe bei 
den Menschenund in der umgebenden Natur 
brachten ihn dem wahlverwandten Karl 
näher, sö Noch mancher andere könnte ge­
nannt werden in diesem Kreise, der schon in 
seiner Zusammensetzung die Universalität 
desReiches widerspiegelte, in dessenMittel- 
punkt der fränkische Kaiser steht, er, der 
allzeitvonihm Empfangende und doch durch 
fein Pensen unb Wollen unendlich viel mehr 
Gebende. hier herrschte der Geist. Pfeile 
des Witzes flogen hinüber und herüber. 
Auch derber Humor wurdenichtverschmäht. 
vergessen schien hier die weltgebietende 
Stellung Karls zu sein ; er warFreund unter 
Freunden und trug wie die übrigen einen 
Beinamen: den bezeichnenden Namen Da­
vid. Bunt wie der Kreis waren auch die 
literarischen Bestrebungen, die aus ihm 
hervorgingen. Neben der häufig mit ko­
mischem Pathos einherschreitenden, nach 
einer unsäglich schwerfälligen Methode vor­
gehenden gelehrten Abhandlung tänzelt ein 
kecker Humor,- den Ernst des getragenen 
Briefwechsels.dersichsogernmitden größten 
iebensproblemen befaßte, scheuchten die 
Augenblickskinder: ein rasch hingeworfenes 
Gedicht, ein schalkhaftes Rätsel, sd In 
all der Mannigfaltigkeit offenbart sich 
aber stets ein ruhender Pol: die Richtung 
aus dasUebersinnliche, Göttliche. DasTheo- 
logische nimmt den breitesten Spielraum in 
dieser literarischen Produktion ein. Der 
Kleriker vergaß nie, daß die profanen Stu­
dien nur eine Brücke bildeten zuder höheren 
geistlichen Erkenntnis. Der große Karl 
selbst ging von dem Gedanken aus, daß die 
Kirche die berufene Trägerin seines Kultur- 
ideales sei, daß das Ziel der Volksbildung 
die christliche Unterweisung durch genügend 
vorgebildete Kleriker bilden müsse. Gleich 
in seinen ersten Kapitularien sagt er: ,Die 
das Gesetz Gottes nicht verstehen, sind auch 
nicht imstande, es zu predigen'. Die Träger 
dieser kirchlich gerichteten Literatur wollten 
die Antike erneuern, aber nicht die Antike 
der Eäsaren, sondern die christlicheLatinität 
des 4.Iahrhunderts.In dieserEpoche suchen 
und finden sie ihre Autoritäten. Was sie 

sonst noch an antikem Material zusammen­
tragen, dem geben sie eine christliche Ver­
brämung. Wenn sie Autoren des heidnischen 
Romnachahmen, so geschieht das durchweg 
nur, um eine größere Gewandtheit in der 
Sprache der Kirche zu erlangen. Da mußte 
der Geist der Rhetorenschulen wieder mäch­
tig werden. Wie dereinst, sucht man den 
Lernstoffzu vermehren, ohne das Bedürfnis 
zu empfinden, den Kreis seiner Anschau­
ungen zu erweitern und zu vertiefen. Leere 
theologische Spitzfindigkeiten hüllen sich in 
das selbstgefällige und eitle Gewand eines 
formalen Aesthetentums, dasnoch auf lange 
Jahrhunderte die Geister hindern sollte, 
sich in die höchsten Fragen zu versenken. 
Aber dennoch: die erhabenen christlichen 
Ziele geben diesen vielfach so plumpen, 
trockenen und haarfpaltenden literarischen 
Erzeugnissen den Grundzug eines tiefen 
Ernstes und einer aufrichtigen Gewissen­
haftigkeit. SS SS Sä SÖ SÖ SB ss 

in greifbarer Vorteil dieser lateinischen 
Literatur trittsofortzutage,- dieSprache

Roms gewinnt den alten edlen Anstand 
wieder, den sie in der barbarischen Zwi­
schenzeit gänzlich eingebüßt hatte. Man 
lernte aus der Latinität der Kaiserzeit, der 
Bibelübersetzungen und der Kirchenväter 
und formt für die neuen Begriffe, welche die 
fortgeschrittene Entwicklung zeitigte, die not­
wendige sprachliche Form.^Und noch einen 
anderen Fortschritt kann die karolingische 
Literatur aufweisen: von der ungeheuren 
Lebendigkeit der scharf umrissenen Indivi­
dualität Karls geht ein hauch wenigstens 
auch auf diesen Kreis von Denkern und 
Schriftstellern über. Der germanische Na­
turfaktor der mittelalterlichen Kultur äußert 
sich. Gewiß ist die Wissenschaft rezeptiv und 
reproduzierend- aber sie behandelt ihren 
Stoff schon philologisch. Die Kritik macht 
ihre ersten schüchternen Gehversuche. Die 
theologische Bildung erhält einen literari­
schen Eharakter, den freilich die Kirche bald 
nach dem hinscheiden der starken persön- 
lichkeitKarls wieder gänzlich austilgen sollte. 
Es regt sich ein weltlicher Zug auch im 
Geistigen. Die große Gegenwart hat die 
Freude am Leben geweckt und die asketi­
sche Weltuntergangsstimmung zurückge­
drängt. Die weltflüchtigen Geister empfin­
den wieder Interesse am Seienden und 
Werdenden. (Eine Geschichtsschreibung be=

8*
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müht sich, das Weltgeschehen, das die Zeit 
erhob, festzuhalten, und eine frische Poesie 
breitet über die Epoche ihr verklärendes 
Licht. Zuvor war die Bildung ganz für die 
Erziehung des Klerus bestimmt. Sd)on des­
halb stand ihr die Laienwelt ablehnend 
gegenüber. Vas ändert sich jetzt. Kuch Nicht­
kleriker offenbaren schon häufiger ihr In­
teresse für höheres geistiges Leben. Karl 
selbst nimmt die Löhne seiner vornehmen 
in seine Hofschule auf. ^Nachhaltig frei­

freien Größe des Menschen, seine fromme 
ZcheuvordendämonischenGewalten,welche 
die Natur beherrschen, in der Dichtung die­
ser Epoche hervor. Vie alten germanischen 
hymnischen Lieder zu Ehren der Götter 
waren auch zu Karls Zeiten noch nicht ver­
klungen- der alte volksmäßige Heldensang 
wurde noch gepflegt. Karl kannte und liebte 
ihn - wie Linhard uns erzählt, ließ er ihn 
sammeln. Der frömmelnde Lohn vernichtete 
diese Lammlung. Manche veralten Mären

Abb. 69 - Karolingische Minuskelschrift (800) aus Beda's De temporum ratione - (Würzburg, 
Universitäts-Bibliothek) *S *5

lich war in dieser gelehrten Literatur die 
Wirkung des deutschen Naturfaktors nicht. 
Lchon die Tatsache, daß diese Geisteskultur 
und vor allem diese Theologie im fremd­
sprachigen Gewände einherging, verhin­
derte, daß sie bodenständig werden konnte- 
und auch die spätere Lcholastik, die an jenen 
karolingischen Klassizismus anknüpfte, hat 
es nicht zu einer fruchtbaren Berührung 
mit dem Volksleben bringen können, sd 
Deutlicher tritt der germanische Indivi­

dualgeist, seine Helle Zreude an der 

von Göttern und Helden lebten im deutschen 
Märchen fort, diesem anmutigen Zeugen 
des germanischen Naturfaktors in der äl­
teren Kultur unseres Volkes, wie diese, so 
gestatten uns auch die späteren Heldenlieder 
Rückschlüsse auf die verlorenen. Und da 
sehen wir, wie die dichtende Phantasie un­
serer Väter aus dem vollen Menschenleben 
heraus schöpfte, um dann diese individua­
listischen Stoffe im Heldensang poetisch zu 
verklären und im Mythus zu vergöttlichen. 
Doppelt ist der Verlust dieser alten Epik



vxj •••XJ Geschichtschreibung und Schriftreform vxj --xj .--XJ H7

zu betrauern. Einmal wäre der Wert dieser 
hymnischen und epischen Dichtungen als 
sprach- und Geistesdenkmäler ein unschätz­
barer; sodann wären sie hochwillkommene 
Zeugen für die seltsamen religiösen Ver­
mischungen der vorkarolingischen Zeit. Wir 
würden an diesen Liedern schrittweise ver- 
solgenkönnen, wiediedesSchreibens allein 
kundigen Kleriker sich bestrebt zeigten, den 
Liedern mehr und mehr ihr heidnisches 
Gepräge zu nehmen, wie sie dabei aber 
doch den heidnischen Grundcharakter nicht 
zu verfälschen vermochten. Wie konnte sonst 
diese Heldendichtung auch noch unter der 
christlichen Patina den überängstlichen 
Klerikern Ludwigs des Frommen anstößig 
sein ? Für die Beurteilung der Kulturpolitik 
Karls ist es von größtem Interesse, daß er 
den Liedern der Väter Interesse entgegen­
brachte, obschon diese rauhen Lieder in 
ihrer schmucklosen Zprachenichtrechthinein- 
passen wollten in den Chorus lateinischer 
Dichtungen, der ob seiner zierlichen Form, 
ob seines geflügelten Witzes, ob seines 
schleppfüßigen Pathos in den Himmel ge­
hoben wurde. Die Verdrängung der deut­
schen Poesie durch die lateinische war des­
halb so besonders schmerzlich, weil es dem 
deutschen Individuum nicht gelang, in der 
sprachlichen KunstformLatiums sein ganzes 
Selbst zu geben. Worte und Wendungen, 
ja sogar die Stoffe pflegten die neulateini­
schen Dichter den Vorbildern des Vergil 
und Gvid, Horaz und Lucan, hin und wie­
der auch Martial und Properz zu entneh­
men. Wohl kam die Rntike dem deutschen 
Individualgeiste häufiger entgegen, indem 
sie den Dichter an den Urquell der Poesie, 
das ewig neue volle Menschenleben, gelei­
tete. Uber obwohl die große Gegenwart, 
der säkulare Held zu einem großen Epos 
geradezu herausforderten, entstand kein sol­
ches Epos. Der theologische Geist dieser 
neulateinischen Kultur engte das Gebiet, 
auf dem sich die Phantasie bewegen durfte, 
ein, und der Schwungkraft der Empfindung 
legte ein unnatürliches Streben nach Ele­
ganz der Form Zügel an. Und doch 
kommt hier und da der deutsche Natur- 
faktor zum Worte, hin und wieder 
wagt die dichtende Phantasie hernieder­
zusteigen aus der kühlen höhe eines 
religiösen Idealismus zur lebensfrohen 
Wirklichkeit, zu den Wundern einer far­

benprächtigen beseelten und beseligenden 
Natur, sssössässssösssasa
Creilid), was damals im fremdsprachigen 
5 Gewände gedacht und gesungen ward, 
das verhallte noch in den Mauern der kö- 
niglichenpfalzen. Draußenfanden dieWerke 
der Gelehrten, die Lieder der Dichter keinen 
Wiederhall. Scheu und ängstlich hütete aber 
das Volk die alten eigenen Stoffe, die so­
fort in späteren Zeiten wieder neues Leben 
gewinnen sollten, als sich der deutsche In­
dividualgeist machtvoller und immer macht­
voller der fremden, alles gleichmachenden 
Kultur entgegenstemmte. So geht neben der 
lateinischen Kunstdichtung in der Epoche 
Karls eine germanische Volksdichtung ein­
her, die eine Verklärung des volkstümlichen 
ist. Keine $rage, wo wir die eigentlichen 
Wurzeln der Kraft der späteren deutschen 
Kultur zu suchen haben, sssssssass 
nicht die Dichtkunst hat Karl den ver­

dienten Lorbeer gereicht; wohl aber 
tat das die neu aufblühende Geschicht­
schreibung. Wenn vorher nur hier und da 
ein Volksgenosse die Geschichte seinesStam- 
mes schrieb und die Forschung im wesent­
lichen auf die Berichte von Rusländern 
angewiesen ist, so gelangt jetzt in den Klö­
stern Rustrasiens und Neustriens die Rnna- 
listik zur Blüte. Die Biographie versucht 
sich und zeitigt sogleich in Einhards schon 
genanntem„£eben Karls" ein Meisterwerk. 
Gerade auf dem Gebiete der Historio­
graphie, die in ihren verschiedenen Gat­
tungen sofort gepflegt wird, tritt der be­
fruchtende Einfluß der antiken Kultur, zu­
gleich aber auch der mächtig sich ausspre­
chende deutsche Wirklichkeitssinn am reinsten 
in die Erscheinung,
TYÏit der Reinigung der Sprache Hand 
•H V in Hand schreitet eine Reform der 
Schrift. Ruch hier geht das Bestreben da­
hin, sich der Schönheit der älteren Züge 
anzunähern. Rus der nichtkursiven, halb- 
unzialen Schrift des 7. und 8. Jahrhun­
derts entwickelt sich wahrscheinlich in Rl- 
tuins Schule zu Tours die sogenannte ka­
rolingische Minuskel, die sich nicht mehr 
an das Zweilinien-Schema der Majuskel­
schrift Roms bindet, sondern ein üierliniges 
System benutzt. Durch die Humanisten 
später wieder ausgenommen, lebt diese 
Schrift in unserer Rntiqua noch heute im 
Drucke fort. Durch diese Reform gewann 
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die Schrift an Schönheit und Deutlichkeit. 
Bald belebte man auch mit Ornamenten 
und Figuren die Eintönigkeit des beschrie­
benen Pergaments, sssesssssa So schafft der junge Kulturgeift emsig.

Schon dünkt er sich stark genug, in 
dichterischen Schöpfungen mit den großen 
Mustern Roms zu wetteifern, die Ge­
dankentiefe der lateinischen Patristiker für 
neue tiefgründige Arbeiten ausschöpsen zu

können und vergißt dabei, daß er Schüler 
bleiben muß, weil er Schüler sein will. 
Er wagt es nicht, mit dem Rüstzeug der 
Riten schöpferisch zu gestalten - und doch 
erzeugt nur der freigeborene Gedanke den 
neuen Gedanken. Wenige nur treten uns 
hier und da als geistige Persönlichkeiten 
entgegen, und diese wenigen sind Karls 
besondere Freunde. Selbst einem Rlkuin 
gegenüber, der so Großes in seiner wissen-

Rbb. 70 · Rus dem Evangeliar Karls des Großen -Uncialschrift des Godeschalk. 781
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stbb. 71 · Sündenfall aus der Mkuin-Bibel (Kgl. Bibliothek zu Bamberg)

schaftlichen Gebundenheit leistet, kehrt er 
den König heraus. Diese Tatsache allein 
offenbart uns, daß der königliche Schirm­
herr der Wissenschaften das große Kultur­
problem richtiger erfaßte als seine geistes­
stolze Akademie. Gewiß, auch Karl dachte 
bei seinen Kulturbestrebungen in erster 
Linie an das Wohl der Kirche, höhere 
Geistesbildung soll dem Klerus das Ver­
ständnis für die heiligen Schriften erschlie­
ßen und so den Glauben rein erhalten. 
3m 3ahre 786 schreibt Karl: ,Mit regem 
Eifer suchen Wir, weil Uns die Verbesse­
rung der kirchlichen Angelegenheiten sehr 
am herzen liegt, die Pflege der Wissen­
schaften, die durch die Nachlässigkeit unserer 
vorfahren fast in Vergessenheit gekommen 
sind, wiederum zu fördern, und laden durch 
Unser eigenes Beispiel, soweit wir es ver­
mögen, zum eifrigen Stubium der freien 
Künste ein? Man schied in Karls Tagen 
das Weltliche vom Geistlichen noch nicht 
so scharf- in der Auffassung der Zeit floß 
beides vielmehr durcheinander. Nur er­
leuchtete Naturen, wie Karl es war, fühlten 
instinktiv den Gegensatz zwischen beiden 
heraus. Das Ziel dieser Bildung ist für 
Karl schon nicht mehr, daß sie die gefügige 
dienende Magd der Theologie sei ; er schaute 
bereits weiter. 3hm ist das Wissen die 
Königin, welche seinem Volke den fehlenden 
Geistesadel verleihen soll. 3edermann 
soll aus dem lebenspendenden Born der 
Hntife schöpfen können. Deshalb wünscht 
er, daß nicht nur an den Domkirchen und 
in den Klöstern Schulen errichtet werden, 
die auch Laien aufnehmen, sondern jeder 
Pfarrer soll in seinem Hause wißbegierige 
junge Leute unterrichten. Dem 3öealismus 
eines Karl lag sogar der Gedanke eines 
allgemeinen Schulzwanges nicht zu fern. 
Freilich dienten die Dorn- und Kloster­

schulen auch fürderhin noch der Erziehung 
und Heranbildung des Klerus. Karls 
große plane konnten nur in ganz engen 
Kreisen verwirklicht werden. Wohl redet 
ctlfuin von dem zweiten Athen mit seiner 
Akademie und seinen sieben freien Künsten, 
das er im Frankenreiche heraufsteigen 
sieht, sogleich aber fügt er bei, daß dieses 
neue Athen das alte weit überrage, da es 
geadelt sei durch Lhristi Lehramt und be­
reichert durch die sieben Gaben des Heili- 
genGeistes.Kein Wunder, daß dieserMann 
später seine Schule an St. Martin in Tours 
zu einer rein theologischen Lehranstalt 
ausbaute, vordem, in der Hofschule, die 
unter Karls Augen aufzublühen begann, 
waren seiner Wirksamkeit Schranken ge­
zogen. Er selbst sagt uns, daß es das 
Bildungsziel dieser Anstalt gewesen sei, den 
Schüler an den Mustern der klassischen 
Autoren dahin zu bringen, daß er ,die 
Gedanken in geschmackvoller Form vor­
legen könne/ In der Hofschule trat wirk­
lich das Theologische zurück,- hier, wo auch 
die Söhne und Töchter Karls und der vor­
nehmen erzogen wurden, ward das Allge­
meine der Bildung in den Vordergrund 
gestellt. Grammatik und Nhetorik wurden 
hier um ihrer selbst willen gepflegt. Die 
anderen Dom- und Klosterschulen haben 
gewiß Großes geleistet; sie haben den 
Bildungsstand des Klerus — dafür sorgten 
übrigens auch schon die eingeführten Prü­
fungen vor der Weihe — mächtig gehoben. 
Sie erfüllten denWunsch Karls, einen Klerus 
heranzubilden, der befähigt sei, die Laien 
auf ein höheres Kulturniveau zu bringen. 
Und dennoch sind von den Schulen, die 
zahlreich diesseits und jenseits der Vogesen 
entstanden, jene für die deutsche Kultur 
des Mittelalters am fruchtbarsten gewor­
den, wo jener germanische 3ndividualgeist,



120 *5 •■•'•"S ••'-S Trivium und Huadriàm «-5 v.^

welcher Karl beseelte, nicht so ganz unter­
drückt ward von dem kalten, innerlich 
hohlen und selbstgefälligen Klassizismus 
dieser Tage. Fulda, Reichenau und St. 
Gallen wurden die Zentren der frühesten 
mittelalterlichen Kultur. Namentlich die 
beiden letzten hatten durch ihre ersten 
Lehrer Tatto und Grimald enge Bezie­
hungen zu der Palastschule und damit zu 
dem Geiste, der in ihr wirksam war. Ge­
rade hier begann man frühzeitig, die 
epischen Stoffe des Germanentums zu 
bearbeiten, hier suchte man das ungelenke 
Deutsch in grammatikalische Regeln zu 
zwingen, hier sind die wenigen althoch­
deutschen und altsächsischen Denkmäler

Abb. 72 · lîliniatur aus dem Codex aureus (Harley) um 800 n. Chr.

entstanden, hier versuchte man zuerst, den 
lateinischen Bildungsstoff in die heimische 
Sprache zu übertragen, was wir an der 
Hand der Glossen verfolgen können, und 
machte hier so die deutsche Sprache ge­
schmeidig genug, um theologische Begriffe 
umgrenzen und erfassen zu können, ss 
Das gesamte profane Wissen wurde im 

Rahmen des , Trivium' und ,Qua= 
örioium' gelehrt, die zusammen die sieben 
freien Künste ausmachten. Seit Isidor 
von Sevilla (f 636) wurden diese beiden 
Bezeichnungen allgemein benutzt. Derselbe 
Isidor gab dem Mittelalter auch in seinen 
,(Etymologien' ein vielgebrauchtesLehrbuch. 
Richt geringerer Autorität erfreute sich als

Lehrbuch das sati­
rische Büchlein des 
IHartianus Tapella, 
welcher die sieben frei­
en Künste in einem al­
legorischen Kompen­
dium zusammenfatzte. 
sd Das klassische Al­
tertum lebte in den 
Fächern des Triviums 
im mittelalterlichen 
Unterricht fort. Da 
unterrichten zunächst 
die Grammatiker mit 
Hilfe der ,Ars' des 
AetiusDonatus —be­
zeichnenderweise des 
ersten von Gutenberg 
gedruckten Buches — 
in der Sprachlehre und 
erklärten die Klassiker: 
mit Vorliebe Gvid, La­
can, Horaz, sodann 
auch Statius, Terenz, 
Salluft, Sueton, Se­
neca, Livius und we­
niger Tacitus, von 
christlichen Dichtern 
waren prudentius,Se­
dulius, Denantius ge­
feierte Hamen. Die 
Grammatik ist die Kö­
nigin unter den sieben 
freien Künsten. Ihr 
untergeordnet sind Dia­
lektik undRhetorik.Für 
jene Kunst der Dialek­
tik mußten Boethius,
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Augustinus, lîîartianusŒapella, daffiobor, 
Isidor und Alkuin den Lernstoff darbieten, 
piato und Aristoteles blieben dieser Diszi­
plin nicht fremd,- aber von Plato kannte 
man nur den ,dimäus' in lateinischer 
Uebertragung, und Aristoteles war nur 
durch die Übersetzungen des Boethius und 
victorinus bekannt. (Ein Lehrbuch der Rhe­
torik schrieb Marius victorinus und später 
Alkuin.ssDas Cfuadrivium umfaßte Arith­
metik, Geometrie, Astronomie und Musik. 
Diese Schulen erzogen auch die Männer, 

welche, an die Traditionen eines 
Hieronymus und Tassiodor anknüpfend, 
neben der geistlichen auch die weltliche 
Literatur durch Abschriften vervielfältigten. 
Die Abschreibetätigkeit gerade dieser karo­
lingischen Epoche hat uns die wichtigsten 
Geistesschätze des Altertums erhalten. War 
auch das Interesse der Abschreiber zumeist 
nur darauf gerichtet, den Schulen den 
nötigen Lernstoff für den Unterricht und 
für das Studium der lateinischen Sprache 
zu liefern, so bleibt ihnen doch der Ruhm, 
das antike Erbe uns Nachgeborenen ge­
rettet zu haben. Ihrer Tätigkeit ist es 
auch zu danken, wenn sich überall die 
Büchersammlungen mehrten. Auch hier 
ging Karl mit gutem Beispiele voran. 

Zeine k)ofbibliothek nahm den ersten Rang 
ein; ihr Bestand offenbart uns die weiten 
Grenzen der Interessen Karls. Auch die 
Klöster und Domschulen verfügten bald 
über größere Bücherschätze, sdsdsdsd 
Die energische und entschlossene Einwen­

dung Karls zur Antike kam auch der 
Kunst in Germanien zugute. Einmal ver­
suchte man, das fremde Vorbild nachzu­
ahmen, sodann aber empfing man An­
regungen zu erhöhter schöpferischer Ligen­
arbeit. Auch auf künstlerischem Gebiete 
lassen sich deutlich die beiden Faktoren des 
mittelalterlichen Kulturlebens erkennen. 
Weniger tritt das freilich in der Baukunst 
hervor, ijier wirken die überstarken Ein­
flüsse der späteren römischen und der by­
zantinischen Kunst. Karl zeigt sich hier als 
der Eroberer und Tatenmensch, welcher 
durch Nachahmung der baulichen Kon­
struktionen der spätrömischen und byzan­
tinischen Kunst und durch Neberführung 
antiker Säulen, Musive und Bildwerke 
seinen kriegerischen Erfolgen in der Art des 
Triumphators monumentalen Ausdruck ver­
leiht. So ersteht in Aachen nach dem Muster 
von San vitale in Navenna das herrliche 
Gktogon seiner Marienkirche. In Aachen, 
in Nymwegen und Ingelheim erheben sich 
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Pfalzen, welche mit ihren Kapitalen und 
Säulen an die gewaltige Kriegsarbeit ihres 
Erbauers erinnern. In der Kleinkunst 
aber herrscht das alte deutsche Kunst­
empfinden vor. wohl wertet man den 
antiken Formenreichtum, den die Kirche 
mitbrachte, aber nur um ihn zu originalen 
werken urnzusorrnen. Die fortgeschrittene 
Elfenbeintechnik und die vollendete Schreib­
kunst und Buchmalerei offenbaren die ori­
ginale Kraft desgermanischenNaturfaktors.

* * *

Karl tritt als Träger des ungezügelten, 
unbändigen deutschenSndividualgeistes 
in die Weltgeschichte ein. Mit der gesunden 

Frische, der naiven Empfänglichkeit und 
dem einfachen Leben des Naturkindes ver­
bindet er urwüchsigeNauheit, starte Begier* 
den, rücksichtslose Selbstherrlichkeit. Seine 
Laufbahn begann dieser größte Franke als 
halbbarbarischer Eroberer, und wieder und 
wieder brechen die leidenschaftlichenNatur* 
triebe besBauernf önigs auch später in seinem 
politischen Verhalten, in seinem geistigen 
und sittlichen Leben hervor. Nur mühsam 
gelingt es seinen schönfärbenden Dichtern 
und Geschichtschreibern, die Makel an seinem 
Bilde zu übertünchen. Mit Nachsicht und 
Milde übersieht auch die noch abhängige 
Kirche, welche bald zur strengen Nichterin 
der Kaiser werden sollte, die derbe Sinn­

flbb. 74 · Der Karolingische Zentralbau aus dem valkenhofe bei
Nymwegen, eine Nachahmung der Aachener Pfalzkirche #-5

lichkeit der Kraftnatur Karls, die bedenk­
lichen sittlichen Anschauungen seiner schönen 
Töchter — der gekrönten Tauben, die, wie 
Alkuin warnend bemerkt, durch die Kam­
mern der Pfalz schwirren — kurz, die ganze 
sündige Sinnenfreudigkeit, welche in die 
königlichen Pfalzen eingezogen war. (Ein 
geistvoller Geschichtschreiber hat den großen 
Karl neuerdings den .letzten und vollendet­
sten Vertreter jener Neihe von Häuptlingen 
und Helden der Völkerwanderung' genannt, 
,die mit Alarich und Athaulf begonnen, und 
deren Werk er vollendet hat'. 3n der Tat 
war auch in der Brust dieses Germanen ein 
überlegenes völkisches Kraftbewußtsein le­
bendig. Auch darin gleicht er seinen Vor­
gängern, daß er einen tiefen Respekt vor 
den immer noch großartigen Lebensäuße­
rungen des Romanismus empfand, wie 
wuchs aber dieser Karolinger schon nach 
den ersten Kriegen über seine Vorgänger 
hinaus! — Die Größe dieses Eroberers 
offenbart sich nicht in erster Linie in der 
Energie seines Naturtriebes, die ihn von 
Erfolg zu Erfolg führt, sondern in der 
seltenen Fähigkeit, die günstige Stunde zu 
nutzen und dem Erfolge Wirkungen abzu­
trotzen, welche den fast instinktmäßig von 
ihm erkannten Regungen und Bedürfnissen 
des Volks- und Zeitgeistes entgegenkommen. 
Auch der von den Vätern ererbte Respekt 
vor dem großen Namen Rom wandelt sich 

schrittweise zur klar erkann­
ten Ueberzeugung von der 
überragenden Bedeutung der 
römischen Staats-, Kirchen- 
und Kulturidee für sein ger­
manisches Königtum. Er 
beugt sich dieser Idee, nicht 
um ihr blindlings zu gehor­
chen, sondern weil er auf der 
Grundlage seines germani­
schen Königtums mit ihrer 
Hilfe herrschen will, weil sie 
seinem willen nach Macht, 
seinem religiösen Bedürfnis 
und seinem Drange nach Fort­
schritt wahlverwandt ist. Der 
gewaltige Gegensatz der bei­
den großen Kulturfaktoren 
des Mittelalters, des germa­
nischen und des römischen, den 
seingewaltigerwillebändigt, 
aber ohne ihn zu tilgen, gibt 
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der Epoche und ihrem Helden sein Ge­
präge. sjsöäasisssisösssä 
®ewiß entbehrte das von den Rrnulfin- 

gern gewaltsam aufeinandergetürmte 
Staatsganze schließlich der gesicherten 
Grenzen - Stauen, Normannen und Sara­
zenen bedrohten fast schon bei Karls Leb­
zeiten die Grenzmarken des Reiches. Ge­
wiß tauchtennamentlich an den Südgrenzen 
des Reiches schon damals jçne Probleme 
auf, welche vielfach die Geschichte des Mit­
telalters bewegten. Rber sollte óerBauern« 
könig, der da plötzlich als Cäsar der Welt 
gebieten mußte, des Grenzschutzes halber 
den völligen Ruin der bäuerlichen Grund­
lage seines Staates herausbeschwören? 
Kann man den Volkskönig tadeln, daß er 
jene Probleme nicht meisterte, deren die 
Jahrhunderte nicht Herr werden konnten? 
Darf man diesen kühn vorwärtsstürmenden 
Recken, dessen geographischer Horizont nicht 
allzu ausgedehnt gewesen sein wird, einer 
Schuld zeihen, wenn er, plötzlich zur euro­
päischen Politik gezwungen, nicht sofort 
jenen Weltbezug einer vorsichtig abwägen­
den, listenreichen, denGsten und den Westen 
zugleich weitblickend umspannenden Diplo­
matie herstellen konnte, in welchem die 
alte Kulturmacht amBosporus sich seitIahr- 
hunderten bewegte? Gewiß, der große 
Widerstreit zwischen geistlicher und welt­
licher Macht blieb das wirksamste Erbe der 
Regierung Karls. Durch die Förderung 
des Kulturgedankens des Romanismus hat 
er selbst dazu beigetragen, das romanisch 
universale Kirchenideal zu erhöhen. Rber 
hatte der auf seine Kirchenhoheit pochende 
und von seiner hohepriesterlichen Stellung 
im Gottesstaate durchdrungene germani­
sche Eäsar bei der kläglichen Lage despapst- 
tums nicht Grund zu der Selbsttäuschung, 
daß sein gewaltiger Wille diesen Gegen­
satz endgültig beseitigt habe? Das roma­
nische Ideal des Bischofs von Hippo, das 
Jahrhunderte berauschte, hat auch den 
hohen Sinn dieses ersten germanischen Kai­
sers in seinen Bannkreis gezogen ; aber Karl 
hat als einziger jene Gottesstaatsidee ge­
waltsam dem fränkischen Staatsgedanken 
untergeordnet und so eine Einheit von Staat 
und Kirche hergestellt, die freilich nur durch 
seinen Willen bestand. Er selbst hat aber 
diese Einheit, ohne es zu wollen, preisge­
geben, als er den Reichszusammenhang 

durch sein Teilungsgesetz in $rage stellte. 
Ist es aber zu verwundern, wenn ein solcher 
mit seinem Volke verwachsener, von einem 
starken Wirklichkeitssinn erfüllter Held sich 
nicht völlig von jenen weltfernen univer­
salen Träumen gefangen nehmen ließ, wenn 
er erkannte, daß große Gebiete, wie die 
britischen Inseln, abseits seines Imperiums 
lagen, wenn er sich der Ueberzeugung nicht 
verschloß, als er Italien unbctquitanien eine 
RrtSelbstverwaltung verlieh, daßdieseLän- 
derdocheigeneWesenseinheitenundFremd- 
körper in seinem fränkischen Reiche seien, 
daß also jenes universale Gottesreich ein 
Ideal darstelle, dem die Wirklichkeitniemais 
voll entsprechen könne? Kann man von 
Karl verlangen, daß er jählings mit der 
altüberkommenen privatrechtlichen Ruf­
fassung vom Königtum brach? Kann diese 
Ruffassungnichtdurch die Erwägungenver­
stärkt worden sein, daß seine Nachfolger 
zur Leitung des Gesamtreiches nicht genü­
gend befähigt seien, daß die durch den frän­
kischen Imperator geschützte Kirche trotz 
aller Teilung doch noch eine höhere Ein­
heit zwischen den entstehenden Einzelreichen 
herstellen werde? Gewiß, Karls innere 
Politik endete mit einem völligen Fehl­
schlag. Er wollte die Staatseinheit auf 
bäuerlicherGrundlage dauernd sicherstellen ; 
er begründete indes gegen seinen Willen 
den Feudalstaat. Die mit unzulänglichen 
Mitteln durchgeführte Zentralisation der 
Reichsverwaltung steigerte nur die Willkür 
der Beamten und die Selbständigkeitsbe­
strebungen der Großen. Gleich der erste ger­
manische Eäsar konnte des übermächtigen 
Sondergeistes nicht Herr werden, mit dem 
die ganze Reihe seiner Nachfolger zu rech­
nen oder zu kämpfen hatte, sssssö 
DieüberragenöeBeöeutungKarls für feine

Zeit und für die nachfolgenden Jahr­
hunderte liegt nicht darin, daß er einem 
einzigen großen Ziele in rastloser, folge­
richtiger Tätigkeit zustrebte, sondern darin, 
daß er, als tatenfroher Waffenheld von 
Erfolg zu Erfolg schreitend, die Idee eines 
germanische und romanische Stämme zu 
einer beglückendenLinheit zusammenfassen­
den christlichen Rechts- und Kulturstaates 
in eigener Gedankenarbeit erfaßte, durch 
ungemein fruchtbare Anregungen und Rn- 
orbnungen, die weiterwirkend auch den 
Sturz seinesReichesüberdauerten, förderte
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und so den deutschen Stämmen ,bas Bild 
eines großen Staatsmannes wiedergewann 
und in der Erinnerung fixierte'. Karl hatte 
sich sein Ziel zu weit gesteckt; die zu über­
windenden, aus dem deutschen Sondergeist 
sich ergebenden Gegensätze waren zu mäch­
tig, der gewaltige Mille, der 
auf Zeit und Nachwelt einen 
so tiefen moralischen Eindruck 
machte, scheiterte an den be­
stehenden Verhältnissen. Nber 
wenn Karls Schöpfung auch 
vor ihrer Vollendung vor­
zeitig zusammenbrach, so er­
hielt sich dennoch der von ihm 
wieder in die abendländische 
Geschichte eingeführte staat­
liche Einheitsgedanke. Karl 
hat dem halbanarchischen Zeit­
alter des egoistischen Sonder­

lebens der Stämme und Teilvölker des Abend­
landes ein Ende gemacht und den Westen 
wieder die Notwendigkeit und den Nutzen 
der Zusammenfassung vieler Stammes­
einheiten zu einem Staatsganzen gelehrt. 
Karls lebenzeugende Gedanken auf staat­

lichem, wirtschaftlichem, kultu­
rellem und religiösem Gebiete 
wirkten in der Stille weiter, 
und als man daran dachte, für 
die deutschen Stämme, deren 
durch Karl hergestellteverbin- 
dung sich nicht wieder lösen 
sollte, ein Neichshauszuerrich- 
ten,da baute man auf dem alten 
Grundrisse der karolingischen 
Monarchie mit jenen Trümmern 
des übergroß gedachten christ­
lichen Gottesreiches, welche 
Nustrasiens (Erbe beiten, sd
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Titelbild (Mosaikdruck). Der hl. Petrus als 
Spender der geistlichen und weltlichen Gewalt 
zwischen Papst Leo und Karl dem Großen. 
Don Papst Benedikt XI V. restauriertes INosaikbilülm Trikli- 
nium Leos III. im Lateran zu Rom. Nach einem Original» 
Aquarell (vgl. S. 102). A^ --r-^

Bbb. 1. S. Pietro in Vaticano. (4.Jahrh.) vie 
Fassade wurde im 13. Jahrh. restauriert.

flbb. 2. Snnenaniicht der alten Peterskirche 
nach Raffael. •Ά’-ς

flbb. 3. S. Costanza in Rom. Der älteste 
Teil ist vor 360 wahrscheinlich als Grabmal für 
Konstantins Töchter errichtet.

flbb. 4. St. Clemens - Basilika in Rom. IHit 
Bauresten aus römischer Zeit und aus dem 
vierten Jahrhundert

flbb. 5. San Giorgio in Velabro zu Rom. AIt= 
christliche, 682 erneuerte und wiederholt restau­
rierte Basilika
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flbb. 15. Inneres von St. Johann zu Poitiers, 
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Abb. 35. Reliquien Widukinds aus Enger.

vorder- und Rückseite. •Α'-ς a^
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Abb. 37. Solidus der Kaiserin 3rene.
Bbb. 38. Die deutsche Kaiserkrone ( 11 .Jahrh.) 

in der kaiserlichen Schatzkammer zu N)ien.
Abb. 39. Römisches Bad zu Aachen.
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Münster. ;AS :··.^
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Abb. 42. Münze Pippins. ;A-^
Abb. 43. Münze Karls des Großen.
Abb. 44. Beamter oder Prinz und Königin

Urmentrude. Aus der Bibel Karls des Kahlen.
Abb. 45. Siegel Karls des Großen.
Abb. 46. AntikerSarkophagKarlsdesGroßen.

Das Relief stellt den Raub der Proserpina 
dar. :/i"S

Abb. 47. Der Karlsichrein. Anfang des 13.
Jahrh. ;>S

Abb. 48. Relief auf dem Karl· scheine.
Abb. 49. Schmalseite des Karlsschreines. Karl 
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Abb. 50. Elefantenitoff im Berliner Gewerbe- 
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Abb. 51. Der Hlarienichrein im Münster zu
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Abb. 52. Figur Karls des Großen am Marien- 
schrein im Aachener Münster

Abb. 53. Kopfreliquiar Karls des Großen.
Abb. 54. Karl der Große das Münster tragend, 

in der Reliquienkapelle des 14. Jahrh.
Abb. 55. Die Grabolatte Badrians i. Auf

Befehl Karls des Großen im Frankenreiche ge­
fertigt. --'S $-s

Abb. 56. Bauriß des Klolters St. Gallen vom
Jahre 820. Mit Zugrundelegung des planes 
in der Stiftsbibliothek zu St. Gallen.

Abb. 57. Einhard-Baiilika zu Steinbach.
Abb. 58. Der Dom zu Aachen !!^
Abb. 59. Inneres des Aachener Münsters:

Blick vom (Dctogon in den Thor.
Abb. 60. Modell der karolingischen Pfalz- 

Kapelle in einem Schlußstein der gotischen Eher- 
halle des Münsters =a^ ·Α>-ς -A-ς ;A-q

Abb. 61. Illünfterzeichnung von Albrecht
Dürer 1520. -A^ A^ ·Α-ς ·Α-ς a-^

Abb. 62. Elfenbeintafel in St. Gallen. Die 
Innenseite war mit wachs überzogen und diente 
Karl d. Gr. als Schreibtafel.

Abb. 63. Paliotto von Wolvinius in S. Am- 
brogio zu Mailand (Karolingisch).
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Hbb. 64. Cassilokelch in Kremsmünffer (zwi­
schen 777 und 788.) aa-^ v·^

Hbb. 65. Karolingische Elfenbeintafel in der 
ftädt. Bibliothek in Frankfurt a. Kl. tf-s;

flbb. 66. Karolingische Elfenbeintafel im Be­
sitze des ßerrn Frank Max Dean.

flbb. 67. Soldreliefs auf dem Einbande des 
Codex aureus (Kgl. Hof- und Staatsbibliothek 
München). Handschrift 870, Deckel jünger.

flbb. 68. Deutsches Vaterunser, aus dem Lod.
911 der St. Gallener Stiftsbibliothek vom Ende des 8. Iahrh.

Hbb. 69. Karolingische Minuskelschrift (800). 
Hus Bedas De temporum ratione. «Würzburg, Univers - 
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flbb. 70. Hus dem Evangeliar Karls des 
Trotzen. Uncialschrift des Godeschalk. 781.

Hbb. 71. Sündenfall aus der Alkuin-Bibel 
(Kgl. Bibliothek zu Bamberg). aa-^

flbb. 72. miniatur aus dem Codex aureus 
(Barley) um 800 n. Chr. ·’*-ς

flbb. 73. Ansicht von Oymwegen von Jan 
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Abb. 74. Der Karolingische Zentralbau auf 
dem Valkenhofe bei fiymwegen, eine slachahmung 
der Aachener Pfalzkirche.
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flbb. 37 «-S 7!"S

Catalogue of anciens manuscripts in the British 
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Kunstdenkmäler des Grofjherzogtums Hessen, 
(Kreis Erbach). Darmstadt 1891. Abb. 57
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Kunstgewerbemuseums. Berlin 1900 ff. Abb. 50

A. ITlichel, Histoire de l’art. Tome I.
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Mitteilungen aus dem germanischen Rational- 
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J. R. Rahn, Das Psalterium Aureum von 
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Rheinlande, Die. IX., 1909. Abb. 49, 53, 54
F. Steffens, Lateinische Palaeographie. Frei­
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Weltgeschichte, Allgemeine, von Theodor 

Flache, G. F. Hertzberg etc., IV. Bö., Berlin 1889. 
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Zeitschrift des Aachener Geschichtsvereins, 
III, 1881, Abb. 46. V, 1883, Abb. 52. IX, 
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